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Grenzreviſion oder Gſtlocarno- die Schickſalsfrage Europas. 


Daß eine Unterhaltung, die in der Öffentlichkeit eigentlich nicht be— 
kannt werden ſollte, doch in der ganzen Welt von ſich reden macht, das 
häben wir gerade dem Mann zu verdanken, der von allen Diplomaten 
Waſhingtons eigentlich das größte Interelfe daran gehabt haben ſollte, 
daß nichts von Sorm und Snuhalt dieſer Unterhaltung in die Preſſe ge— 
langte. Senator Borah, den der gewiß nicht deutſchfreundliche 
„Temps“ den „größten außenpolitiſchen Sachverſtändigen Amerikas“ 
nennt, hat dem polniſchen Botſchafter Silipowicz mit erfreulicher Deut— 
lichkeit ſeine Meinung über die Methoden gejagt, die Polen zur „na— 
tionalen Säuberung“ Jeiner Weſtgebiete gegen die Deutſchen anwendet. 
Borah iſt als Vorſitznder des außenpolitiſchen Senatsausſchuſſes über 
europäiſche Dinge doch gut genug unterrichtet, um zu willen, daß die 
mehr als J00 000 Oeutſchen, die bis 1926 allein aus Pommerelleu ab— 
gewandert Jind, ihrer Heimat nicht freiwillig den Rücken gekehrt haben 
dürften. Es iſt ja auch von vornherein unwahrſcheinlich, daß dort von 
einer „Freiwilligkeit“ der Abwanderung die Rede ſein kann, wo ſchon 
nach wenigen Jahren 3. B. das Deutſchtum in Thorn auf 7,4 v. H., 
das Deutſchtum in Grauden;z auf 19,4 v. H. und das Deutſchtum in 
Bromberg auf 14,8 v. H. jeines Vorkriegsſtandes zuſammengeſchrumpft 
war! Die Kenntnis der polnischen Ausrottungspolitik iſt in Amerika 
doch wohl größer, als die polniſche Dipulmatie vorausgejett hat 
und vor allem, als ihr erklärlicherweiſe lieb zu ſein ſcheint. 

Die politiſierende Wiſſenſchaft Polens deutelt vergebens an den 
Zahlen und Catſachen des Enddeutſchungsprozeſſes herum, um deſſen 
Harmloſigkeit und „Natürlichkeit“ der mißtrauiſch gewordenen Welt 
glaubhaft zu machen. Wenn ſie aber wirklich die „Freiwilligkeit“ 
dieſer Maſſenabwanderung nachweiſen könnte, daun würde fie damit 
doch nichts anderes nachweiſen, als daß man es wirtſchaftlich tüchtigen 
und kulturell hochſtehenden Menſchen wie den Deutſchen im Often nicht 
zumuten kann, in einem von Polen beherrſchten Staatsweſen zu 
leben. Ob die Abwanderung freiwillig oder erzwungen iſt — die ein— 
fache und auch von polniſcher Seite jetzt nicht mehr beſtrittene Cat— 
Jache, daß eine Million Deutſche innerhalb weniger Jahre ihre Heimat 
verlaſſen haben, ſtellt dem polniſchen Staate und der polniſchen 
Geſellſchaft in jedem Falle das denkbar ſchlechteſte Zeugnis aus. 

Senator Borah hat den rechten Augenblick zur Auf— 
werfung der öſtlichen Greuzfrage erfaßt. Denn gerade in den Tagen 
des franzöſiſchen Amerikabeſuches, in denen die Aufmerkſamkeit der 
gonzen Welt auf die Ereigniſſe in Waſhington gerichtet war, mußte 
es wie ein Alarmlignal wirken, wenn einer der führenden 
amerikaniſchen Außenpolitiker auf die Stelle der Landkarte hinwies, 
an der nach der Vorausſage des Marſchalls Soch der nächſte, Europa 
vernichtende Krieg ausbrechen muß, wenn ihm nicht durch die Rovilion 
der Verſailler Gewaltgrenze noch rechtzeitig vorgebeugt wird. Gewiß 
hat das Vorgehen Vorahs keine „praktiſchen Folgen“ gehabt; Hoover 
bat die Preſſegerüchte, nach denen er Laval eine Revilion der Korri— 
dorgrenze vorgeſchlagen haben ſoll, dementiert. Aber die eindeutigen 
Äußerungen des amerikaniſchen Senators über das Oſtgreuzeuproblem 
und über die polnische Eutdeutſchungspolitik haben in der Welt 
doch ein Scho gefunden, das auch auf die Meinungsbil- 
dung verantwortlicher Politiker nicht ohne Wir- 
kung ſein kann. So haben ſich z. B. die „Times“, das größte 
Londoner Blatt, das im allgemeinen eine polenfreundliche Haltung 
einnimmt, in einem Leitartikel mit den „ziemlich draſtiſchen Anregungen“ 


chätzig genaunt hatten, nicht begnügen. 


Borahs zur Reviſionsfrage befaßt. Das Blatt meint zwar, daß es 
„nicht die Politik der amerikaniſchen oder der engliſchen Regierung iſt, 
eine Neviſion der Friedensverträge als gegenwärtig praktiſch erreich— 
bar zu betreiben“. Dann fährt das Blatt aber fort: „Trotzdem mag die 
deutliche Sprache des Senators nütz hich geweſen ſein. Seine Anſichten 
und ſeine Auffaſſungen ſind, wie berichtet wird, die korrekte 
Wiedergabe der Stimmung, die in den wichtigſten 
Ceilen der amerikanischen Sffentlichkeit herrſcht. 
Amerika ſteht nicht allein da mit der Anjicht, daß der Status quo 
nicht verewigt werden ſollte. Die Äußerung des Senators hat An- 
ſichten ein weites Gehör verſchafft, die in 
diplomatiſchen Kreiſen vorläufig nur im Slülter- 
ton geäußert werden. Aber dieſe Anſichten find der Aus- 
druck von Gefühlen, denen auf die Dauer wird 
Rechnung getragen werden müſſen.“ 

Diefor Auffaſſung der „Times“ kann nur zugeſtimmt werden. Die 
Weltmeinung über die Oſtgrenzenfrage hat ſich im 
Laufe der letzten Jahre weitgehend zugunlten- 
Deutſchlauds gewandelt. Die deutſche Aufklärungsarbeit tt 
nicht vergeblich geweſen; aber ſie wäre doch erfolglos geblieben, wenn 
die Not nicht ihr Bundesgenoſſe geweſen wäre, die Not, die der Ver— 
ſailler Sewaltfrieden heraufbeſchworen und die auch vor den Grenzen 
der reichen Länder nicht haltgemacht hat. Die Not drängt zum 
Handeln. Borah wird ſich mit den „privaten Äußerungen“, wie 
Laval und Saleſki die unbequemen Mahnungen des Senators gering— 
Wie der Pariſer „Herald“ 
aus Wajbington meldet, hat Borah erklärt, er werde im 
Senat den Antrag vorlegen, daß ſich Amerika für 
die Repvilion des Verſailler Diktats, für die 
Streichung der Tribute und für die Nückgabe des 
Korridors an Deutſchland einsetzen soll; und die Lon— 
doner „Dailg News“ berichtet ergänzend hierzu, daß dieſem Antrag 
vorausſichtlich von einem Drittel der Senatoren zugeſtimmt werden 
würde. Auch im Falle ſeiner Ablehnung würde durch einen ſolchen 
Antrag die Oftgrenzenfrage von dem ſchwan kenden 
Boden der privaten Meinungsäußerung auf den 
feſteren Boden der praktiſchen Politik binauf- 
gejtellt werden. 5 

Auch in Stalien iſt die Oſtgrenzenfrage jetzt als eine politiſche 
Angelegenheit, die in abſehbarer Seit geregelt werden muß, anerkannt 
worden. Die häufig betonte ablehnende Haltung Italiens 
gegenüber den Friedensdiktaten iſt diefer Tage durch eine neue 
Außerung von ſtalieniſcher Seite auch auf die Verſailler 
Oſtgrenzenregelung ausgedehnt worden. Wie nämlich 
aus einer römiſchen Meldung der „Königsberger Allgemeinen 
Seitung“ hervorgeht, wurde auf die Anfrage, welchen Standpunkt 
Muſſoüni in der Korridorfrage einnehme, nach maßgeblicher Stelle 
erklärt, daß die Abſchaffung des Korridors einen der Kardinalpunkte 
einer Revilion des Verfailler Vertrages bilden würde. Es ſei ſeit 
längerer Seit die überzeugung des Duce, daß der Korridor einen 
wunden Punkt auf der europäiſchen Landkarte darſtelte, der dauernd 
internationale Beunruhigung verurſache und noch eruſte Schwierig— 
keiten bereiten werde, da er Deutſchland in zwei Teil serfchneide, 
jchwierig zu löſende Fragen für die deutſche' Regierr . ſchaffe und 
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einen Juſtand ſtändiger Erbitterung zwiſchen Deutſchland und Polen 
herbeigeführt habe. Obgleich Muſſlini noch nicht mit der Erklärung 
in die Öffentlichkeit getreten iſt, daß der polniſche Korridor eines der 
in allererſter Linie zu löſenden Probleme darſtelle, erfährt die 
„United Preß“, daß der Duce einen Vorſchlag zur Bejeiti- 
gung der Korridorfrage machen werde, Jobald ſich ein 
gegeigneter Zeitpunkt hierfür ergebe. 

Diefe Meldung beſtätigt die Erklärungen, die der italieniſche 
Außenminiſter Srandi bereits vor ſeinem Beſuch in Berlin 
einem Vertreter der Mailänder „Sera Secolo“ gegenüber über die 
Einſtellung Italiens zu einem etwaigen deutſchen Neviſionsantrage ab— 
gegeben hatte. Grandi hat dem Bericht dieſes Blattes zufolge 
alle Friedensdiktate als reviſionsfähig bezeichnet. Was revidiert 
werden könne, das ſeien die 
die weit über die wirklichen Kriegsſchäden hinausgingen, 
das Jeien auch vielleicht Abrüſtungsverpflichtungen 
der unterlegenen Staaten und ſerner Grenzziehun- 
gen, die ſich als ungerecht und als gefährlich für 
den Frieden Europas erwieſen hätten. Die Frage des 
„Secolo“-Vertreters, ob Grandi an die Grenzziehung Un- 
garns oder an den Weichſelkorridor und Ober- 
ſchleſien denke, erwiderte dieſer mit den Worten: „Ich denke an 
alle drei Probleme. Sie alle drei bedrohen die Wiederannährung der 
europäiſchen Völker, fie alle müſſen gelöſt werden, wenn Europas 
Wiederaufbau und Wiederverſöhnung kommen ſoll.“ Sum erften 
Male hat hier alſo Italien anerkannt, daß die 
Oberſchleſien- und Korridorfrage gelöft, daß der 
Korridor in der heutigen Sorm befeitigt, die Ser- 
Ka Oberſchleſiens wiedergutgemacht werden 
In u 5. 

Wie liegen alſo die Dinge? Borah will durch einen Antrag im 
amerikaniſchen Senat die Korridorfrage aufrollen; und Muflolini 
wird dann vielleicht dieſelbe Angelegenheit bei ſich bietender Gelegen- 
heit vor einem internationalen Forum aufwerfen. Das ſind beides 
Catſachen, denen eine grundfätzliche Bedeutung für die 
Weiterentwicklung der Oſtgrenzenfrage zukommen 
kann. Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß Frankreich ſeine ganze 
Macht, deren überragende Stärke niemand bezweifeln kann, aufbieten 
wird, um eine ſolche Initiative von amerikaniſcher oder italieniſcher 
Seite, die an die Machtſtellung Polens und damit an die europäiſche 
Machtſtellung Frankreichs rühren würde, zu verhindern. Aber wenn 
lich Italien, Amerika und England den Forderungen Deutſchlands 
anſchließen — wird Frankreich auch dann noch, geſtützt auf ſein Gold 
und ſeine Armee, die Notwendigkeit und Berechtigung der Grenz- 
reviſion im Ojten abſtreiten wollen? „Wolken ziehen fich 
über Polen zuſammen“, ſchrieb der „Matin“. „In 
Amerika, England, Italien bat die Agitation 
für die Beſeitigung des Korridors eingeſetzt. 
Polen hat Frankreichs Freundſchaft nie nötiger 
gehabt als jetzt.“ — Klären ſich die Fronten? — Iſt Polens 
Stern im Schwinden? 

fiber der Oſtgrenzenfrage liegt ein tragiſches Verhängnis. Die 
Not hat es fertiggebracht, daß dieſe Stage, ebenſo wie die Lribut- 
und die Abrüſtungsangelegenheit, heute die Öffentlichkeit und die 
leitenden Stellen des Auslandes beſchäftigt. Die Not hat den Anderen 
gelehrt, wie ſehr diejenigen recht hatten, die ſeit 12 Jahren vor den 
verhängnisvollen Folgen einer politiſchen und wirtſchaftlichen Ser- 
ſtückelung des deutschen Oſtens gewarnt haben. Sie iſt Deutjchlands 
Helferin und Sürfprecherin bei den Anderen geweſen. Aber die Not 
iſt es auch, die Deutjchland ſelbſt und den Anderen die Kraft und 
die Fähigkeit zum eigenen Handeln nimmt, die ſie in den lähmenden 
Bann des franzöſiſchen Machtkreiſes zwingt. Die Not hat Deutſch— 
land und Gſterreich zum Abſchluß des Sollunionsvorvertrages ge— 
zwungen; aber ſie war es auch, die die beiden Staaten dann wieder 
zwang, auf Frankreichs Machtgebot von dieſem Weg der Rettung 
abzuweichen. Denn über allem laſtet Frankreichs Vormachtſtellung, 
die Urheberin und Nutznießerin der Not. 


Laval kehrte aus Amerika zurück. Das Ergebnis der 
Wafbingtoner Beſprechungen hat das Pariſer „Jour- 
nal“ ganz zutreffend in den Worten zum Ausdruck gebracht, daß der 
franzöſiſche Miniſterpräſident aus Amerika die Handlungs- 
freiheit für Frankreich und die Notwendigkeit 
zum Handeln mitgebracht habe. Jetzt ſetzen die Be- 
ſprechungen über die „ſtillgehaltenen“ kurzfriſtigen Auslandskredite 
Deutſchlands ein. Daß Deutjchland nicht in der Lage iſt, dieſe 
Kredite nach Ablauf der ſechsmonatigen Stillhaltefriſt zurückzu— 
zahlen, ſteht außer Frage. Gerade dieſe finanzielle Schwäche iſt es 
wieder, die von Frankreich zur Erpreſſung auf anderen Gebieten, 
zunächſt hinſichtlich der neuen Tributregelung, dann aber auch hin— 
fihtlich politiſcher Probleme, wie beſonders der Oſtfragen, ausgenutzt 
werden kann. Es iſt wohl damit zu rechnen, daß Frankreich ſeine 
Zustimmung zu einer etappenweiſen Begleichung der privaten Sah— 
lungen Deutſchlands und zu einem Tributmoratorium im Rahmen des 
Aoungplaues geben wird; vielleicht iſt Frankreich „ſogar“ bereit, 
einer Senkung der Tribute in dem Make zuzuſtimmen, in dem 
Amerika, das hierzu nicht mehr abgeneigt ſcheint, Jeinerjeits die 
alliierten Kriegsſchulden erläßt. Aber dieſes „Entgegenkommen“ will 
ſich Frankreich von Deutſchland durch weſentliche Sugeſtändniſſe ab- 
kaufen laſſen. Es will keinesfalls auf jein grundſätzliches „Recht 
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Reparations zahlungen, 
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auf Reparationen“ und keinesfalls auf die Weiterzahlung des unge- 
ſchützten Teiles der Aoungraten verzichten, die, wie das „Journal“ 
ſich ausdrückt, „Kommerzialiſiert werden müßten, um das 
Wort Reparationen verſchwinden zu laſſen, das in den Ohren der 
Deutſchen ſchlecht klingt“. Alſo ein Wort foll verſchwinden; der 
Tatbeſtand der Ausbeutung aber Joll bleiben. 

Das iſt nur das eine, was Frankreich von Deutjchland verlangt. 
Das andere iſt die Anerkennung der Unpveränderlich- 
keit des Verſailler Diktates. Die „Limes“ beurteilen 
die Lage wohl richtig, wenn ſie ſchreiben: „Laval iſt im Begriff, den 
Verſuch zu machen, ein dauerndes Abkommen mit 
Deutſchland auf Srund der beſtehenden Verträge 
von Verſailles und vom Haag zu erreichen, und die „Sinancial 
Times“ ſchreiben: „Laval beabſichtigt lediglich zeitweilige Hilfsmaß— 
nahmen (um die Sahlungsfähigkeit Deutſchlands, die dann um ſo 
beſſer ausgebeutet werden ſoll, zu erhalten); darüber hinaus aber 
werde er nur helfen, wenn Deutſchland politiſche Jugeſtändniſſe 
mache. Und das Blatt fügt ſelber in ganz richtiger Erkenntnis der 
Lage und Haltung Deutſchlands gegenüber einem Oftlocarno hinzu: 
„Abgeſehen davon, daß, wie die früheren Erfahrungen lehren, der 
unter ſolchen Bedingungen gewährte Beiſtand Srankreichs 


mur vorübergehend und unzureichend iſt, gibt 
es tatſächlich überhaupt keine Sugeſtändniſſe 
mehr, die Dr. Brüning machen könnte.“ So iſt 


es: Es gibt nichts mehr, worauf Deutſchland verzichten könnte, um 
ſich eine Finanzhilfe oder ein Entgegenkommen Frankreichs in der 
Cributfrage zu ſichern. Keinesfalls kommt für Deutſch- 
land ein Oſtlocarno in Frage, das trotz aller Verjchieden- 
heiten in der Beurteilung anderer politiſcher Fragen mit einmütiger 
Geſchloſſenheit und opferbereiter Entſchiedenheit vom ganzen deutſchen 
Volke abgelehnt wird. Ein Eingehen auf die Oſtlocarnowünſche 
Polens und Frankreichs wäre gerade jetzt ein unerhörter 
Verrat an der deutſchen Zukunft, wo überall im 
Auslande, auch in Ländern, die, wie Stalien, Amerika und 
England, trotz der Finanz- und Militäarmacht Frankreichs doch noch 
ein gewichtiges Wort bei der Geſtaltung der Dinge mitzureden haben, 
die Erkenntnis von der Unhaltbarkeit der Ver- 
failler Oſtgreuzen Deutſchlands allmählich zu 
praktiſchem Handeln der verantwortlichen Poli- 
tiker heranzureifen beginnt. Wenn die franzöſiſche 
Kammer, wie es heißt, demnächſt eine Erklärung über die Unverlet- 
lichkeit der deutſch-polniſchen Grenzen abgeben ſollte, um Frank- 
reichs unbeugſame Haltung in der Reviſionsfrage erneut vor aller 
Welt zu dokumentieren, dann wird Deutſchland daraus eben endlich 
die Folgerung zu ziehen haben, daß es eine erfolgverſprechende fried- 
liche Suſammenarbeit mit Frankreich auch auf wirtschaftlichem Ge— 
biete nicht gibt, und daß ihm nichts anderes übrigbleibt, als ſich mit 
denen zuſammenzuſchließen, die mehr Klugheit und Verantwortungs- 
bewußtſein beſitzen als die Diplomaten am Quai d'Orſau. Dr. K. 
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Die Welt ſpricht über die Oftgrenzen. 


Unter den vielen ausländiſchen Stimmen, die fich, nach dem Vor 
gehen Borahs, zur Oſtgrenzenfrage geäußert und deren baldige Löſung 
gefordert haben, ſeien einige hervorgehoben: Der konjervative 
engliſche Unterhausabgeordnete und frühere Unterftaats- 
ſekretär im engliſchen Außenminiſterium, Locker Lampſon, hat in 
einer Unterredung über die Frage des Weichſelkorridors unter anderem 
erklärt, Deutſchland habe allen Grund, ſich zu beklagen, ſo lange Polen 
auf ſeinen Korridoranſprüchen beſtehe, obwohl der Warſchauer Re— 
gierung von ihren beſten Freunden geraten werde, in Erinnerung an das 
eigene frühere Schickſal Polens maßvoll zu ſein. Locker Lampſon er- 
klärte weiter, nicht nur der polniſche Korridor, ſon- 
dern auch die Tribute müßten verſchwinden. Jede 
internationale Konferenz, die die Abſchaffung der Tribute zum Siele 
habe, müſſe gleichzeitig auch die Grenzbeſtimmungen 
nachprüfen, die eine Verletzung des wahren 
Friedensgeiſtes darſtelleu. Locker Lampſon fügte zum 
Schluß dieſer Erklärung hinzu, er fühle ſich hier befonders zu 
einem Urteil berechtigt, weil er zu den Engländern 
gehöre, die im Kriege in einer polniſchen Legion 
auf feiten der Alliierten gekämpft hätten! 

In einer Dankkundgebung an ſeine Wähler hat der liberale 
engliſche Abgeordnete Simons unter anderm erklärt, der Ver- 
ſailler Vertrag müſſe revidiert werden, wenn der Wirtſchaftsdruck von 
der Welt weichen ſollte. Deutſchlands RNeparationslaſt 
und die deutſch-polniſche Grenze könnten nicht 
länger bleiben, wie ſie heute ſind. 

Der Mailänder „Corriere della Sera“ ſchrieb: Der Kor— 
ridor ſei für Deutſchland mehr als einſt das Trentino für 
Stalien, als die Gſterreicher dort herrſchten. Wenn dieſe Quelle 
künftiger Kriege heute noch verſtopft werden könne, dann müſſe mau 
denen, die das vollbringen könnten, Denkmäler ſetzen. Italien habe 
nie die Gerechtigkeit der deutſch-polniſchen 
Grenzziehung aner kanuk. 

Der ehemalige amerikaniſche Botſchafter in 
Berlin, Shurman, richtete bei einer politiſchen Ansprache in 
New York an die Welt einen warmherzigen Appell zugunſten Deutſch- 
lands, in welchem er vor allem für eine Wiederherſtellung der wirt— 
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ſchaftlichen und politiſchen Sleichberechtigung eintrat. Er 
jpricht Deutſchland ausdrücklich von der Alleinſchuld am Kriege frei 
und fordert eine WRepvijion der territorialen 
Beſtimmungen des PBerjailler Vertrages in be- 
zug auf den polniſchen Korridor, der das „Elſaß 
des zwanzigſten Jahrhunderts“ zu werden droht. 
Die Diktatoren in Paris benutzten das Wort Reparationen, um 
Deutſchland eine unmögliche Laſt aufzubürden. Man möge ſich von 
nun an in der Behandlung Deutſchlands den moraliſchen, wirtſchaft- 
lichen und politiſchen internationalen Grundſätzen anpaſſen. 

Der Vorſitzende des Bank- und Währungs aus- 
Jchuſſes des amerikaniſchen Abgeordnetenhauſes, 
Mac Fadden, führte in einer Rede in Elmira (Vereinigte Staaten) 
u. a. aus: Der Aoungplan ſei eine verhängnisvolle Folgeerſcheinung 
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des Verbrechens von Verſailles. Dieſes alte Drama Jollte 
aber eine rein europäiſche Angelegenheit bleiben. In der Aoungplan- 
Anleihe ſei das Blut und der Schweiß eines Volkes kapitaliſiert, das 
nicht ehrlich beſiegt, ſondern betrogen, verraten und durch 
Aushungern verſklapt worden Jei. ODeutſchland werde mit 
aller Kraft verſuchen, das ihm auferlegte Joch abzuſchütteln. Dabei 
werde es den Frieden Europas ſtören, bis ihm Ge- 
rechtigkeit widerfahren ſei. Wenn die Vereinigten Staaten 
ſchon Deutſchland nicht aus den Klauen ſeiner Feinde befreiten, Jo 
Jollten fie ſich wenigſtens nicht mit dieſen verbünden. Amerika ſoll Jich 
weigern, Frankreich die Aufrechterhaltung des Verjailler Vertrages zu 
gewährleiſten. Frankreich habe bisher abſichtlich drei europäiſche 
Nationen, und zwar Gſterreich, Deutſchland und Groß- 
britannien, an den Rand des Abgrundes getrieben. 


Sowjetrußland und Grenzgarantie. 


Die „Schwarze Sront“, das Organ der Straſſer-Gruppe, 
brachte eine Veröffentlichung über die ruſſiſch-franzöſiſchen Verhand- 
lungen, die, wenn Jie wirklich den CTatſachen entjpricht, beſonders 
im Juſammenhang mit den kürzlichen Meldungen über die Sahlungs- 
unfähigkeit Nußlands die größte Beachtung verdient: 

„Der wichtigſte Teil der Verhandlungen war der über die Ab— 
Schließung eines Nichtangriffspakts. Zum erſtenmal wurde 
dieſe Frage durch Domwgalewjku an Berthelot im April 193] geſtellt. 
Dowgalewſky unterſtrich hierbei, daß die Moskauer Regierung ſich 
„don der Wandlung der franzöſiſchen Politik nach der Seite der 
Seſtigung des Friedens hin“ überzeugt hätte und daß deshalb die 
Moskauer Regierung den Wunſch hätte, die bemerkte Wandlung 
durch die Unterzeichnung eines beſonderen Paktes zu unterſtreichen, 
„der auf immer die friedlichen Beziehungen zwiſchen Frankreich und 
den SSSR. befeſtigt“. Außerdem fügte noch Dowgalewſku hinzu, 
daß „im Falle einer Unterzeichnung des Paktes über Freundſchaft 
und Nichtangriff die Fragen über die Regulierung der alten Schuld 
und Entſchädigung derjenigen franzöſiſchen Bürger, deren Eigentum 
in Rußland nationaliſiert worden ijt, zur gegenjeitigen Befriedigung 
gelöſt werden“. 

Die Franzöſiſche Regierung antwortete Moskau, daß ſie dieſe 
Frage nicht ſelbſtändig, ohne vorherige Beſprechung mit Polen löſen 
könne. Darauf beſuchte Domgalemjky von neuem Berthelot und 
übermittelte ihm die Antwort Moskaus, die lautete, daß man nichts 
gegen die Hinzuziehung Polens zur Löſung dieſer Frage hätte. 

Während der darauffolgenden Verhandlungen wurde auf Verlangen 
Polens hin die Frage vorgeſchoben, daß der polniſch-Jowjetrufſiſche 
Pakt in ſich nicht nur die Anerkennung der Botſchafterkonferenz 
vom 13. März 1923 über die öſtlichen Grenzen Polens durch Moskau 
enthalten ſoll, ſondern auch alle übrigen Beſchlüſſe derſelben Bot 
ſchafterkonferenz, ſowohl bezüglich der weſtlichen Grenze Polens, als 
auch der diesbezüglichen Beſtimmungen des Verſailler Vertrages. 


Die erſte Antwort Moskaus auf die Forderung war ausweichend. 
Moskau wies darauf hin, daß der ſowjetruſſiſch-polniſche Nichtan- 
griffspakt als Objekt doch nur die Linie haben könne, wo ein 
Jolher Angriff tatſächlich ſtattfinden könne, d. h. die Oſt— 
grenze Polens. Aber nachdem die polnischen Forderungen durch 
Paris unterſtützt wurden, mäßigte Moskau den Ton und anwortete, 
daß es keine prinzipiellen Schwierigkeiten ſehe, in den Nichtangriffs- 
pakt „eine integrale Anerkennung der Polnischen Republik, ohne 
dieſen Begriff zu detaillieren“, miteinzuſchließen. Mündlich fügte 
Domgalewiky aber noch hinzu, daß Moskau auch keine Schwierig- 
keiten für die Unterzeichnung eines beſonderen Geheimprotokolls mit 
Warſchau ſehe, in dem auf die ausdrückliche Anerkennung der weſt— 
lichen Grenze Polens durch Moskau hingewieſen werden könne mit 
der Erklärung, daß dieſe Anerkennung „in der Unterſtützung des 
offiziellen Standpunktes der Polniſchen Regierung in allen Streit= 
fragen, die die polniſche Weſtgrenze betreffen“, beſtehe. Hierbei unter- 
ſtrich aber Dowgalewſku, daß, ſoweit die Moskauer Regierung be— 
fürchtet, daß eine derartige Erweiterung des Pakts die Erhaltung 
weiterer Kredite in Deutſchland erſchwert, ſie in dieſem Falle es für 
unumgänglich hält, die Möglichkeit zu bekommen, „kreditfinanzielle 
Operationen auf dem Pariſer Markt durchzuführen“. Auf die Ant- 
wort Berthelots, daß die Franzöſiſche Regierung dieſe beiden Fragen 
nicht miteinander verbinden könne und daß Operationen auf dem 
Pariſer Kreditmarkt nur im Falle einer völligen Regulierung der 
alten Schuldenfrage möglich ſeien, antwortete Moskau, daß es ſeinen 
Standpunkt nicht ändern könne und die Eröffnung der Möglichkeit 
zu Operationen auf dem Pariſer Kreditmarkt als eine Art Kompen— 
ſation für die Unterzeichnung des zufätzlichen Protokolls und die 
„integrale Anerkennung der polniſchen Grenzen“ betrachte. — 

Danach wäre alfo die Frage der ſowjetruſſiſchen Anerkennung der 
polniſchen Weſtgrenze lediglich an den jugeknöpften franzöſiſchen 
Caſchen geſcheitert! 


Beneſchs Zollunionspläne. 


Die Telegrapheu-Union erfuhr von beſtunterrichteter Seite, daß 
der tſchechiſche Außenminiſter Beneſch durch den öfterreichijchen 
Geſandten in Prag und durch den tſchechiſchen Seſandten in Wien 
der öſterreichiſchen Nogierung einen Vorſchlag unterbreitet hat, 
der eine weitgehende wirtſchaftliche Zulammen- 
arbeit zwiſchen Sſterreich und der TCſchecho— 
Jlowakei erzielen ſoll. Der Vorſchlag des tſchechiſchen Außen- 
miniſters ſieht ähnlich den Plänen für eine deutſch-franzöfiſche 
„Wirtſchaftsverſtändigung“ die Bildung einer öſterreichiſch— 
tſchechiſchen. gemiſchten Wirtſchaftskommiſfion 
vor und weiterhin Abmachungen zwichen den Induſtrie⸗ 
kartellen der beiden Nachbarländer. Diefer Vor— 
chlag Beneſchs ſcheint mit Suſtimmung Briands und be— 
jtimmter Pariſer Großbanken gemacht worden zu ſein. 


Es iſt ja bekannt, daß man in Paris ſchon feit Jahren derartige 
Pläne betreibt. Paris hat von deren Verfolgung erſt recht nicht ab— 
gelaſſen, jeitdem es die Entwicklung, die die Dinge zwangsläufig 
nehmen mülfen, in dem deutſch⸗öſterreichiſchen Sollunionsprojekt 
kennengelernt hat. Der Wiederholung eines folchen Vorſtoßes von 
Berlin und Wien aus glauben die Parifer Politiker durch eine 
andersartige Organiſierung des Donauraumes begegnen zu können; 
dabei gehen ihre Pläne noch weiter, als ſie in dem Vorſchlage des 
tſchechiſchen Außenminiſters dargelegt worden find. Aus franzöſiſchen 
Völkerbundkreiſen, die die Vorgänge im Donaubecken, insbeſondere 
in Sſterreich und Ungarn, aufs genaueſte verfolgen, hört man von 
einem Plan, wonach der nächſte Schritt zur „Sammlung der Kräfte“ 
auf dem Gebiete der ehemaligen Habsburger Monarchie die Er— 
richtung eines „Sentraleuropäiſchen Völkerbundes“ 
jein werde, der Öfterreich, Ungarn, Südflawien, Rumänien und die 
Cſnchechoflowakei, möglicherweiſe auch Polen, umfaſſen ſoll. Dieſe 
Einrichtung ſoll keineswegs mit dem Genfer Bund konkurrieren, 
ſondern den Rahmen für eine wirtſchaftliche Su— 
Jammenarbeit ergeben, von der zunäch]t weder die inneren noch 
die äußeren politiſchen Verhöltniffe berührt würden. (2) Innerhalb dieſes 
mitteleuropäiſchen Völkerbundes, ſo ſcheint man ſich das vorzuſtellen, 
wären dann die Pläne zu verwirklichen, die auf die Bildung von 


zwiſchenſtaatlichen, in dieſem Falle regionalen Induſtrie- 
Sntenten hinauslaufen und für deren Durchführung man im Ver— 
laufe der Reorgenijation der Gſterreichiſchen Creditanſtalt wertvolle 
Anhaltspunkte zu gewinnen hofft. 

Dieje Nachricht verſehen die „Wiener Neueſten Nachrichten“ mit 
folgendem Kommentar: „Die vorstehende Genfer Meldung verdient 
zweifellos die ſtärkſte Beachtung. Daß die franzöſiſche Politik ſeit 
dem erzwungenen öſterreichiſchen Nüchzug in der 
Sollunionsfrage mit alten Mitteln daran arbeitet, die Fragen 
im Donaubecken unter Ausſchluß Deutſchlands zu löſen, 
iſt kein Geheimnis. Ebenſowenig wie die Tatjache, daß der Verfuch, 
ſogleich zu einer umfaſſenderen, etwa zollpolitifchen Verbindung der 
Donaujtaaten zu gelangen, auf außerordentliche politiſche und wirt— 
ſchaftliche Schwierigkeiten ſtoßen würde. Man braucht nicht nur an 
den heftigen Widerſtand zu denken, den er bei der Land- 
wirtſchaft der Induſtrieſtaaten finden würde, vor allem 
in der Cſchechoflowakei und in Öfterreich, wo im Falle einer Soll— 
union der Donauſtaaten ein vollkommener und dauernder Suſammen— 
bruch der agrariſchen Produktion zwangsläufig eintreten müßte. Es 
hat daher ſchon ſeine Logik, wenn man in Frankreich jetzt eine un- 
verbindlichere Form ſucht, die nur die Vorſtufe für weiter- 
gehende Pläne bilden würde und die politiſche Lage im Donau— 
becken für die nächſte Zeit im franzöſiſchen Sinne konsolidieren könnte. 
Darüber hinaus wäre dann, wie es in der Meldung heißt, die Er— 
richtung von önduſtrie-Ententen möglich, ein altes franzöſiſches 
Projekt, deſſen Durchführung die weitere Annäherung wirkſam vor- 
bereiten könnte. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, was Öfjterreich be— 
trifft, eine. Beteiligung an ſolchen Plänen auf keinen 
Fall in Betracht kommt. Vicht einmal die rechtsſtehenden 
Chriſtlichſozialen, deren Führer, Dr. Seipel, unzweideutig erklärt hat, 
daß für Gſterreich keine Löſung ohne Deutſchland 
tragbar wäre, dürften bereit ſein, ein derartiges Projekt zu 
diskutieren, geſchweige denn die übrigen Parteien. So iſt auch der 
„Gentraleuropäiſche Völkerbund“ eine Totgeburt, wie viele andere 
Pläne, die zu demſelben Sweck ſchon konſtruiert worden find. Als 
Sumptom aber für die franzöſiſche Aktivität bleibt 
er bemerkenswert und eine Mahnung, auf der Hut zu fein.“ 
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Deutſch⸗polniſche Wirtſchaftsbeziehungen. 


Om deutſch⸗polniſchen Handelsverkrag war eine einjährige 
Geltungsdauer vorgeſehen worden. Dieſe kurze Friſt war 
gewählt worden, um nach einjähriger Probezeit die Andorungen 
im Abkommen vornehmen zu können, die von beiden Seiten auf 
Grund der inzwischen geſammelten Erfahrungen und vor allem mit 
Rükfiht auf eine Umgeftaltung der allgemeinen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe etwa für nötig gehalten 
würden. Der Vertrag wurde vor anderthalb Jahren unterzeichnet. 
Nehmen wir einmal an, daß er kurze Seit nach ſeiner Paraphierung 
von beiden Teilen ratifiziert und in Kraft geſetzt worden wäre, dann 
kann es als ſicher angeſehen werden, daß beide Teile nach Ablauf 
des erſten Jahres von dem Recht der Kündigung Gebrauch gemacht 
hätten, um in Abänderungsverhandlungen einzutreten. Denn die 
allgemeinen Wirtſchaftsverhältniſſe haben ſich im Laufe der letzten 
anderthalb Jahre ſo grundlegend geändert, daß auch mancher gut 
eingelebte Handelsvertrag zwischen anderen Staaten, der nicht Jo 
ſtarke Bedenken erregte, wie es beim deutſch-polniſchen Abkommen 


von vornherein der Fall war, hat abgeändert werden müſſen. 
Smweifellos wäre alſo der Rauſchervertrag, 
wenn er vor anderthalb Jahren in Kraft ge— 
treten wäre, heute — zum mindeſten in ſeiner 
p. O. T. Ii b.. deen. Korm. — nicht. mehr in Krafft. Da die 


Dinge aber Jo liegen, kann auch im Ernſt nicht mehr die Rede da- 
von fein, daß dieſer Vertrag Jo, wie er damals abgeſchloſſen worden 
iſt, heute von Deutſchland in Kraft gejett wird, zumal von polniſcher 
Seite inzwiſchen Jo erhebliche Anderungen in den Ein= 
fuhrzolltarifen vorgenommen worden ſind und noch weitere 
fo einſchneidende Sollerhöhungen vorgeſehen find, daß der deut- 
ſchen Onduftrie nur wenig Gewinn aus einem In- 


krafttreten des er wachſen 
könnte. 
die in dieſem Abkommen Polen zugeſtandenen Kohlen- 
Schweineeinfuhrkontingente aufnehmen könnte. 

die Bemeſſung des Kohlenkontingentes z. B. iſt ſeinerzeit in der 
Erwartung erfolgt, daß die deutſche Exportinduſtrie durch eine Be— 
lebung des Polengeſchäftes ihren Kohlenverbrauch entjprechend 


jieigern könnte. 


Raufcbervertrages 


und 


weder aufnahmefähig noch aufnahmewillig erweiſen würde, fällt dieſe 
ſehr weſentliche Vorausſetzung des hohen Kohlenkontingentes alſo 
fort. 
Preſſe alſo erklären läßt, daß fie keine Anderung des 
lrages, ſondern [ein unverändertes Inkrafttreten 


wünsche, jo verhindert ſie mit diejer ihrer Weigerung, den weit— 


gehenden wirtſchaftlichen Veränderungen der letzten anderthalb Jahre 
terhnung zu tragen, das Suſtandekommen, geregelter Wirtſchafts— 
beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen. 

Dieſe Erklärung hat Warſchau abgegeben, nachdem die demo— 
kratifchen Berliner Blätter vor einiger Seit die Srage des deutſch— 
polniſchen Handelsvertrages erneut aufgerührt hatten. Die Anregung 
diefer Blätter, am Nauſchervertrag einige Anderungen vorzu- 
nehmen und ihn dann deutjcherjeits in Kraft zu ſetzen, nachdem er 
von Polen bereits ratifiziert worden ilt, ijt von der Regierungs- und 
Oppoſitionspreſſe in Polen mit Entſchiedenheit abgelehnt worden. In 
einem Artikel vom 23. Oktober hat die halbamtliche „Gazeta 
Poljka“ die deutſch-demokratiſche Anregung als „phantaſtiſche 
Projekte“ bezeichnet: „. .. Anſtatt von ihrer Regierung“, Jo 
ſchreibt das Blatt, „die Ratifizierung des bereits unterzeichneten 
Vertrages zu fordern, verſuchen fie Polen die Aufnahme neuer Ver— 
handlungen über einen neuen Vertrag zu ſuggerieren. Wir ſind der 
Anſicht, daß dieſe Träumereien jzerſtört werden müſſen .... Es 
kann ſein“, heißt es weiter, „daß das Leben Korrekturen zu den Be— 
ſtimmungen des Handelsvertrages nötig macht, aber um dieſe Not— 
wendigkeiten erkennen zu können, muß der Vertrag erjt einmal durch— 
geführt werden.“ Die „Deutſche Rundſchau“ in Polen bezeichnet 
die Initiative des „Berliner Tageblatts“ als 
pfychologiſchen Mißgriff, der von Unkenntnis der Men- 
ſchen und Dinge in Polen zeugt. Die Lage iſt alſo jo, daß 
Deutſchland den Rauſchervertrag keinesfalls ratifizieren kann, daß 
Polen ihn nicht abändern will, daß alſo die Frage eines deutſch— 
polniſchen Handelsvertrages ein höchſt unzeitgemäßes Thema iſt. 


Unter dieſen Umſtänden iſt wohl auch der Meldung des „Demo— 
krat. Preſſedienſtes“, daß der deutſche Geſandte in Warſchau, von 
Moltke, zurzeit in Berlin iſt, um mit der Reichsregierung die Mög— 
lichkeit und die Ausſichten etwaiger neuer deutſch-polniſcher Ver— 
handlungen zu erörtern, ſo lange kein beſonderer Wert beizumeſſen, 
als Polen eine Abänderung des Rauſchervertrages ablehnt. 


Der neue polniſche Solltarif, der ſich ſeit Jahren in 
Vorbereitung befindet, verfolgt eine ſchroff gegen Deutſchland gerichtete 
protektioniſtiſche Tendenz. Wenn auch von polniſcher Seite behauptet 
wird, daß der neue Tarif für den deutſch-polniſchen Handelsvertrag 
bedeutungslos ſei, da er vorausſichtlich erſt im Jahre 1935 in Kraft 
treten könne, Jo hat das, was bisher über die geplanten Sollerhöhungen 
zu erfahren war, doch auch die Kreiſe in Deutſchland, die 
bisher ımmer noch für die Natifizierung des 
Nauſchervertrages eingetreten find, ſtutzig ge— 


Andererſeits iſt es undenkbar, daß Deutſchland heute 
Denn 


Da ſich der polniſche Markt bei einem etwaigen 
Inkrafttreten des Handelsvertrages den deutſchen Waren gegenüber 


Wenn die Warſchauer Regierung durch ihre u 
eT= 


macht. Die Induſtrie- und Handelskammer und die 
deutſch-polniſche Handelskammer in Breslau, dis 
bisher unbedingt ein baldiges Inkrafttreten des Vertrages gefordert 
hatten, nehmen in ihrem amtlichen Organ, der „Oſtdeutſchen Wirt— 
ſchaftszeitung“ (Nr. 15 vom 23. Oktober) in folgenden Ausführungen 
zu dem neuen polniſchen Zolltarif im Hinblick auf den Handelsvertrag 
Stellung: „Der neue Solltarif ſchafft naturgemäß auch eine ver- 
änderte zollpolitiſche Situation gegenüber Deutſchland. Gerade 
diejenigen Gruppen, für die Deutſchland der 
Hauptlleferant iſt, bzw. nach Abſchluß eines 
Handelsvertrages ſein würde, find mit höchſten 
Sätzen belegt. Swar würde Deutſchland nach Natifizierung des 
im vorigen Jahre zuſtande gekommenen Handelsvertrages auf die 
Carifſätze Jollnachläſſe erhalten. Sie machen bei den laut Vertrag in 
Stage kommenden Waren bzw. Warengruppen durchſchnittlich 10 bis 
20 v. H., darüber hinaus in Einzelfällen bis zu 75 v. H. aus. Was 
nützen aber dieſe Sollnachlöäſſe, wenn die Normal- 
zölle zum Teil um das Sehn- bis Swanzigfache 
ſteigen? Der deutſch-polniſche Handelsvertrag vom März 1930 
müßte daher einer grundlegenden Repvijion unter- 
zogen werden, um die darin feſtgelegten Vergünſtigungen von 
neuem. ftr. Moutlebland. zu. ſichern.“ 
* 


Über die Entwicklung des deutſch-polniſchen Außenhandels während 
der erſten acht Monate dieſes Jahres unterrichten nachſtehende Zahlen. 
Die polniſche Seſamtausfuhr aus Deutſch land betrug 
253293000 Zloty gegen 42 915 o00 Zloty in den erſten acht 
Monaten des Vorjahres. In der Vergleichszeit iſt der Anteil 
Deutſchlands an der polniſchen Geſamteinfuhr von 27 v. H. auf 
24,3 v. H., d. i. um 3,7 v. H., geſunken. 

Die Ausfuhr Polens nach Deutſchland betrug in 
dieſem Jahre 213 507 000 Zloty, gegen 420873000 Zloiy in den 
erſten acht Monaten 1030, d. h. ſie ift auf die Hälfte zu- 
rück gegangen. Der prozentuale Anteil Deutſchlands 
an der polniſchen Geſamtausfuhr verminderte ſich von 25,8 auf 
16,7 v. H. Jum erſten Male iſt Deutjchland hinſichtlich des An— 
teils an der polniſchen Ausfuhr von einem anderen Lande, und zwar 
England, überflügelt worden. Dieſe ſtark gedroſſelte Aufnahme 
fähigkeit des deutſchen Marktes für die polniſche Ausfuhr wird von 
den maßgebenden Kreiſen Polens natürlich mit der größten Be— 
ſorgnis verfolgt. 

Die hauptfächliche Urfache des geſchilderten Catbeſtandes 
it die Sperrung des deutſchen Marktes für die pol 
niſche Holzausfuhr. Statiſtiſche Zahlen liegen vorläufig nur 
für die erſten ſieben Monate dieſes Jahres vor. In dieſem Seit— 
raum hat Polen nach Deutſchland für rund IT Mill. Sloty Holz 
exportiert, während die Ausfuhr im Vorjahr noch mit 100 Mill. Zloty 
angegeben iſt. Würde man die noch nicht vorliegenden Auguſtziffern 
hinzunehmen, jo würde die Bedeutung des deutſchen Abſatzmarktes 
für Polen noch mehr in Erſcheinung treten. Aus dieſem Grunde 
iſt es begreiflich, daß die beteiligten Kreiſe Polens mit allen zu 
Gebote ſtehenden Mitteln eine Verſtändigung mit Deutjchland an- 
ftreben, ohne bisher etwas Poſitives erzielt zu haben. Sieht man 
ferner die Wirkungen der engliſchen Pfundkriſe auf die polniſchen 
Holzexportintereſſen in Betracht, ſo wird es klar, daß ſich die Holz— 
wirtſchaft Polens, die auf dem Inlandsmarkt nur ein ſtark be— 
ſchränktes Tätigkeitsgebiet hat, in einer Klemme befindet, aus welcher 
es. wenigſtens vorläufig keinen Ausweg gibt. N 


* 


Durch die Entwerkung des engliſchen Pfundes iſt der polniſche 
Kohlenbergbau ſtark bedroht. Die Kursverluſte, die der 
polniſche Kohlenexport bei den noch auf Grund früherer— 
Abſchlüſſe zum alten Pfundkurs zu liefernden Kohlenmengen er— 
leidet, werden auf 22 Millionen Hloiy geſchätzt. Wichtiger als 
dieſer Verlust iſt aber, daß die engliſche Kohle nach der Kurs- 
ſenkung des Pfundes in ſchärfere Konkurrenz zur polniſchen (wie auch 
zur deutſchen) Kohle treten kann. Der polniſche Kohlenexport in die 
nordischen Länder iſt ſchon bisher ein wenig einträgliches oder gar ein 
Verluſtgeſchäft geweſen; wenn daher jetzt die Kohlenpreiſe, um der 
englifchen Konkurrenz zu begegnen, weiter geſenkt werden müſſen, jo 
iſt das für die polniſche Volkswirtſchaft mit empfindlichen Opfern ver- 
bunden, zumal die engliſche und die deutſche Kohle auch in den Donau- 
ländern im Vordringen iſt und Ungarn ſeine Kohleneinfuhr ſtark 
droſſelt, die polniſche Kohle alſo 3. T. auch aus dieſen gewinnbringenden 
Abfatzmärkten hinausgedrängt wird. Wenn nicht alle Anzeichen 
täuſchen, ſo wird bereits im November die Ausfuhr polniſcher Kohle 
auf einen Bruchteil ihres bisherigen Umfanges ſinken. So beginnt 
die engliſche Kohle den Danziger Markt immer ſtärker 
zu beherrſchen. Im September war hier der Abſatz an polniſcher 
Kohle um 3000 Co. geringer als im Auguſt und das infolge verſtärkter. 
Einfuhr engliſcher Kohle. Wie man mitteilt, iſt in Danzig mit einem 
ſcharfen Konkurrenzkampf zwiſchen den engliſchen und den polnischen 
Kohleninduſtriellen zu rechnen. 

Der ſinnländiſche 
den oberſchleſiſchen 


Kohlenmarkt 
Bergbau jo 


ſcheint 
gut wie 


für 
ver- 
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loren zu Jein! So hat die Direktion der finnländiſchen Eiſen— 
bahn kürzlich mit engliſchen Grubenbeſitzern einen Vertrag auf 
Lieferung don 40 o00 Co. Kohle abgeſchloſſen, obwohl ihr polniſche 
Kohle zu weſentlich niedrigeren Preiſen angeboten worden war. Wie 
die letzten Meldungen beſagen, werden die engliſchen Bergwerke im 
kommenden Jahr 700909 Co. Kohle nach Sinnland liefern, das iſt 
ungefähr die geſamte Kohleneinfuhr. Die polniſche Kohle war an 
dieſer Menge bisher mit 80 v. H. beteiligt. 

Das lettiſche Verkehrsminiſterium hat die Ver— 
wendung polnischer Kohlen bei der Staatsbahn Lettlands verboten, 
was für den polniſchen Kohlenexport einen Verluſt von etwa 2 Mil— 
lionen Lat im Jahre ausmacht. Eben)o hat Rumänien kürzlich 
die polniſche Kohleneinfuhr durch Sollmaßnahmen erſchwert. 

Angeſichts all' dieſer Maßnahmen befindet lich Polen in einer 
Swangslage, die von ihm eine weitere Senkung der Pro- 
duktionskoſten für Kohle verlangt. Surzeit wird über die 
Verbilligung der Kohlentarife auf der Siſenbahn, 
über die Ermäßigung der Soziallaſten und die Herab- 
letzung der Bergarbeiterlöhne verhandelt. Der der 
Schwerinduſtrie naheſtehende „Kurj. Polſki“ verlangt ſchnellſte Maß— 
nahmen der Regierung, wenn die polniſche Kohleninduſtrie, von der 
die VBeſchäftigung von etwa 120000 Arbeitern abhängt, vor einer 
Kataſtrophe bewahrt werden ſoll. Das Blatt ſtellt feſt, daß die oſt— 
oberſchleſiſchen Srubenarbeiterlöhne im Laufe der letzten fünf Jahre 
um 54 v. H. geſtiegen find und beruft ſich auf die Angaben des Inter— 
nationalen Arbeitsamts in Genf, nach denen die Kaufkraft des oſt— 
oberſchleſiſchen Bergarbeiters diejenige in den Kohlenrevieren Deutjch- 
Oberſchleſiens, Frankreichs und Belgiens überflügelt habe, eine Sen— 
kung aljo ertragen könne. Schwerwiegend für Polen ſind die Nück— 
wirkungen der Pfundentwertung auch in Hinſicht auf Gdingen. 
Dieſer Hafen iſt auf der Vorausſetzung einer ſtändigen ſeewärtigen 
Ausfuhrſteigerung Polens aufgebaut. Zum weitaus größten Teil be— 
ſteht der Export über Sdingen wie auch über Danzig aus Kohle. 
Wenn die polniſche Kohle nun aber auf ihren ausländiſchen Haupt— 
abſatzgebieten von der durch die Pfundentwertung begünſtigten eng— 
liſchen Kohle verdrängt würde, wäre die ganze polniſche Hafenbau- 
politik in Frage geſtellt. Die Folgen wären nicht abzuſehen. Es iſt da- 
her verſtändlich, daß Polen alle Anſtrengungen macht, um durch ſcharfe 
Senkung der Produktionskoſten mit ſeiner Kohle im Ausland konkur— 
renzfähig zu bleiben. 

Hier iſt es wieder Frankreich, das den Polen weniger aus 
wirtſchaftlichen als aus politiſchen Gründen Hilfeſtellung leiſtet. Es 
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hat der polnischen Kohleninduſtrie eine Erhöhung ihres Kohleneinfuhr— 
Kontingents zugeſagt und Transporterleichterungen ſowie eine niedrig 
verzinsliche Anleihe von 12 Mill. Sl. verſprochen. Wie ſich ſolche 
Maßnahmen unmittelbar zum Nachteil des Saar- 
gebiets auswirken miüllen, zeigt die Tatſache, daß ſchon vor 
Inkrafttreten der neuen franzöſiſchen Hilfe polniſche Kohle ius 
Saargebiet eingeführt wird! Von den Händlern wird die 
polniſche Kohle weit unter dem Preis der Saarkohle 
angeboten. Dabei iſt zu bedenken, daß den Saarbergleuten Woche für 
Woche Feierſchichten aufgezwungen werden und immer mehr Saar— 
bergarbeiter der Arbeitslojigkeit verfallen. Während aljo die fran— 
zöſiſche Grubenverwaltung im Saargebiet über Abſatzmangel klagt 
und von der Notwendigkeit einer Stillegung einer Reihe von Saar— 
gruben ſpricht, können polniſche Kohlen trotz des etwa 2000 Kilometer 
langen Transportweges billiger als die Kohlen der Heimat dem Ver— 
braucher zugeführt werden! Hier liegt wieder ein Beiſpiel vor, wie 
lich die unglückſelige Srenzziehung im Oſten un- 
mittelbar zum Schaden des deutſchen Weſtens aus- 
wirkt und wie das öſtliche Grenzproblem in unmittelbarem Zu— 
jammenhang mit der weltlichen Grenzfrage ſteht. Frankreich ſtützt den 
polniſchen Kohlenbergbau im geraubten Oſtoberſchleſien, führt polniſche 
Kohle ein und ſchränkt dafür die Kohlengewinnung im Saargebiet 
ein. Es übt damit einen Druck auf die deutſche Arbeiterſchaft im 
Saargebiet aus, um dieſe, die ſich ſeit zwölf Jahren tapfer der 
Franzöſierung widerſetzt, vielleicht doch noch ſeinen politiſchen Sielen 
gefügig machen zu Können. i 

Noch in anderer Hinſicht kann ſich die eugliſche Pfundkriſe für den 
polniſchen Außenhandel nachteilig auswirken. Polen hat nämlich ſeine 
landwirtſchaftliche Ausfuhr in den letzten Jahren 
mehr und mehr auf den engliſchen Markt ums 
geſtellt. Die Ausfuhr nach England hat in letzter Seit diejenige 
nach Deutſchland überſtiegen. In der Hauptſache ſind es Sleiſch- und 
andere Agrarprodukte, wie Sucker und Eier, die nach England aus— 
geführt werden. 93 v. H. des polniſchen Schweinefleiſch- und 
Schinkenexportes und 32 v. H. des polniſchen Eierexportes ſind z. B. 
im erſten Quartal dieſes Jahres nach England gegangen. Nachdem 
Deutſchland, Öfterreich und die CTſchechoflowakei die Einfuhr polnijcher 
Schweine durch Hochſchutzzölle erſchwert hatten, war England das 
letzte Ventil. In polniſchen Amts- und Wirtſchaftskreiſen fürchtet 
man, daß die Rentabilität dieſer Ausfuhr durch den engliſchen Pfund— 


ſtur; leiden könnte, zumal ſchon eine joprozentige Preisſenkung ſchwer 


tragbar ſein würde. 


Poſen in der Zukunft. 


Der Poſener Magiſtrat hatte auf Betreiben der Architekten- 
vereinigung einen Wettbewerb für einen Ausbau- und 
Regulierungsplan der Stadt Poſen ousgeſchrieben. 
Oieſer Wettbewerb iſt am 11. Juli entſchieden worden. Von zehn 
Projekten wurden drei prämiiert und drei käuflich erworben. Den 
erſten Preis errang das Projekt der Ingenieure Silipkiemwicz 
und Graffe aus Warſchau. Ein beſonderes Büro, zu deſſen Er— 
öffnung letztens von der Stadtverordnetenverſammlung 30 ooo Zloty 
bewilligt worden ſind, wird die erworbenen Pläne zu einem Geſamt— 
plan verarbeiten. Man hat bei einem Bebölkerungszuwachs von 
9% v. H. herausgerechnet, daß Poſen in 50 Jahren eine 
Stadt mit 890000 Einwohnern Jein wird. Der Leiter des 
ſtädtiſchen Ausbauamtes, Ingenieur Czarnecki, hat einem Poſener 
Blatte eine Unterredung gewährt, in der er u. a. folgendes erklärte: 

„Durch die Angliederung von Winiarg, Naramowice, 
Slöwna, Kommenderie, Nataje, Staroleka und 
Dembjen ijt das Stadtgebiet ſehr vergrößert worden. Daraus hat 
ſich die Notwendigkeit ergeben, neue Verkehrswege zur 
Verbindung dieſer Stadtteile mit dem Stadt- 
zentrum und untereinander zu ſchaffen. Auch die Frage 
der Hauptausfallſtraßen bedurfte einer gebührenden Löſung. Die 
ODeutſchen haben dieſe Verkehrsadern tendenziös vernachläſſigt. (Wir 
raten dem Herrn, eine Studienreiſe in den Oſten Polens zu machen, 
damit er ſieht, in welchem Teilgebiet gute Straßen gebaut wurden. 
Laßt Straßen reden! Anm. d. Ned.) Die Warſchauer Chauſſee 3. B. 
verliert ſich im Schrodkaer Markt, die Kurniker Chauſſee hinter der 
St.-Noch- Brücke. Dieſe Probleme werden durch das neue Projekt ent— 
ſprechend gelöſt werden. Auf dem Gebiete des Verkehrs war die 
Bahnfrage beſonders zu löſen. Bei der bisherigen Sachlage müſſen 
alle Perjonen-, Transport- und Güterziige durch den Hauptbahnhof, 
wodurch ein beſchwerlicher Andrang hervorgerufen wird. Das neue 
Projekt ſieht die Schaffung eines Güterbahnhofs auf 
dem Bahnhof Poſen-Oſt vor, mit Weiterleitung der Züge 
auf der Strecke Slömna—Staroleka, Jo daß die Güterzüge nicht mehr 
durch die Stadt fahren werden. 

Die Pläne ſehen ferner die Schaffung einer ganzen 
Reihe beſonderer Viertel vor. So iſt z. B. ein beſonderes 
Univerſitätsviertel auf dem Kernwerkgelände 
geplant, ein Villenviertel in Winiary von der Seite der 
Oborniker Chauſſee, ein Fabrikviertel in Slöwna und ein 
Arbelterviertel längs der Chauffee nach Naramowice. 

Wichtig iſt die Verteilung der Hrünaulagen und der 
freien Plätze in der Stadt. Nach den neueſten ſtädtebaulichen 
Auſchauungen iſt die Stadt mit entſprechenden Keilen zu durch— 
chueiden, die von außen her nach der Mitte zu hineingetrieben würden, 


um möglichſt nahe an das Zentrum heranzukommen. Das Projekt ſieht 
vier Grundkeile ſolcher Grünanlagen vor: J. Swiſchen der Warthe und 
Unterwilda bis zur St.-Noch-Brücke. II. Cubinal-Cal, Kommenderie, 
Alalta bis zur Warthe. III. Kernwerk, verwandelt in einen Park mit 
einem Gürtel in nördlicher Richtung. IV. Das Gelände von Goleniſchin 
über Solatſch bis an die Bahngleise. Jerſitz und Lazarus würden zahl— 
reiche Plätze und Grünanlagen bekommen. Jede Stadt hat ihr 
Gehirnzentrum, das man mit „City“ bezeichnet. Wenn man die Ent- 
wicklung der Stadt Poſen verfolgt, dann wird man feſtſtellen müffen, 
daß das Stadtzentrum ſich nach Welten verſchiebt. 
Im Mittelalter war der Alte Markt das Sentrum der Stadt. Seit 
dem 19, Jahrhundert hat ſich der Mittelpunkt nach dem Plac Wolnosci 
(früher Wilhelmsplatz) verſchoben. Das gegenwärtige Projekt ſieht 
die Schaffung der City in der Gegend der Schloß 
brücke und des Hauptbahnhofs auf dem Gelände 
des Güterbahnhofs vor, der nach Poſen-Oſt ver— 
legt wird. Die City wird das Zentrum des Verkehrs, des Handels 
und der Behörden darſtellen. Außerdem plant men die Schaffung 
eines Haupt-Summibahnhofs in der Nähe des Haupt— 
bahnhofs.“ 

Das eingangs erwähnte Sonderbüro wird innerhalb eines Jahres 
einen ſog. Heſamtplan ausarbeiten, der nach ſeiner Beſtätigung 


durch das Miniſterium für öffentliche Arbeiten die Rechtsgrundlage 


für die Ausführung des genauen Planes bilden wird. Unabhängig 
davon werden ausführliche Pläne der einzelnen 
Stadtteile ausgearbeitet werden, die ſeit längerer Seit auf die 
Beſtätigung der betreffenden Parzellierungsanträge warten. Dazu 
gehören Winiaru mit dem Gelände außerhalb des Kernwerks und 
Rataje, deren Entwicklung von einem definitiven Projekt der neuen 
Bahnlinie abhängig iſt. 

Die Pläne, jo bemerkt das „Pof. CTgbl.“ hierzu, find intereſſant. 
ohne Frage. Aber vielleicht hat der Magiſtrat nähere Sorgen und 
Aufgaben, als zu berechnen, was in fünfzig Jahren nötig ſein Könnte. 
Wir meinen, unſere Seit hat der Aufgaben genug, die noch nicht in 
Angriff genommen wurden. 


Das Öe/icht der o/ftmärkifchen Landſchaſt. 


Die hohe Entwicklung der oſtdeutſchen Wirtſchaft und die blühende 
Kultur der weiten Landſtriche vom Oſtſeeſtrand bis zu den ſchleſiſchen 
Bergen ſind das Ergebnis jahrhundertelanger Arbeit deutſcher Bauern 
und Bürger, die in entſagungsvollem Schaffen aus Sumpf und Wildnis 
ein reiches Kulturland machten. Hierüber bringt der Oſtdeutſche 
Heimatkalender 1932 eine Fülle intereſſanten Materials. Preis 
1,50 H, Mitglieder 1,20 1 Cuzüglich 30 Pf. Porto). 
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Gſtdeutſcher Abend. 


Am Freitag dem 27. November abends 7% Uhr, ver⸗ 
anſtaltet der Landesverband Berlin-Brandenburg im Konzerthaus 
„Clou“ einen Oſtdeutſchen Abend, welcher dazu beſtimmt iſt, die 
Belange des Oſtens bejonders hervorzuheben. Die Feſtrede hält 


Herr Geh. Oberregierungsrat von Tilly. Mitwirkende ſind der 
Kosleckſche Bläferbund E. V., der Neuköllner Lehrer-Geſangverein 
E. B., die Opernjängerin Gertrud Lüdtke, Herr Rezitator Bruno 
E. Walter n. a. m. Die Vorbereitungen find im vollen Gange. 


Neuordnung der Gſthilfe. 


Neuordnung der Oſthilfe. 


Reichsverkehrsminiſter Treviranus, der bisher Reichs— 
kommiſſar für die Oſthilfe war, hat ſich am 3. November von den 
Beamten der Oſtſtelle, die der Reichskanzlei angegliedert iſt, ver- 
abſchiedet. Sein Nachfolger wird der Reichstagsabgeordnete 
Schlange- Schöningen. Es hat ſich aber nicht nur ein 
perſoneller Wechſel in der Oſtſtelle vollzogen, es iſt auch ein Kurs- 
wechſel ju verzeichnen, der ſich einerſeits in erweiterten 
Vollmachten für den neuen Neichskommiſſar aus- 
drückt, andererseits darin, daß die Durchführung der Oſthilfe von nun 
ab allein vom Reich übernommen, die bisherige Mit- 
wirkung Preußens aufhören wird. 

In der Ausſprache, die Anfang dieſer Woche zwiſchen dem Reichs- 
kanzler und dem Preußischen Minijterpräfidenten ſtattfand, war der 
Gegenſatz der Auffaſſungen zwiſchen Reich und 
Preußen nicht zu überbrücken geweſen. Es iſt eine 
Notverordnung zu erwarten, durch die die Induftriebank un— 
mittelbar der Reichsregierung, d. h. dem neuen Reichskommiſſar, 
unterſtellt wird. Bisher hatte die Induſtriebank eine Art 
Schlüffelftellung. Sie war nach den Landſtellen die zweite Inſtanz, 
die die Anträge auf Umſchuldung uſw. zu prüfen und über fie zu ent- 
ſcheiden hatte. Durch die Unterſtellung unter den RNeichskommiſſar 
geht ihr unmittelbarer Einfluß verloren. 

In der Durchführung der Oſthilfe hat ſich eine methodiſche 
Umſtellung in weſentlichen Punkten als not- 
wendig erwieſen. Tatſächlich wird kaum geleugnet werden können, 
daß die Oſthilfe bis auf den heutigen Tag die in ſie 
geſetzten Hoffnungen nicht zu rechtfertigen ver- 
mochte. Der ganze Apparat war von einer großen inneren Uu— 
ſicherheit durchdrungen, und die Behandlung zum Beiſpiel der Um— 
ſchuldungsanträge wurde ſo bürokratiſch gehandhabt, daß man 
ſchließlich mit dem Funktionieren der Oſthilfe auf keiner Seite recht 
zufrieden war. Die Lage wurde noch weſentlich nach dem Nücktritt 
von Creviranus erſchwert, da diejer Ausfall der Sentralſtelle eine 
faft vollkommene Arbeitsruhe bewirkte. 

Ohne Sweifel krankt die Arbeit der Oſthilfe an der durch die an— 
haltende Kriſe inzwiſchen verſchobenen Sanierungsgrundlage, denn 
ſowohl die Unrentabilität der landwirtſchaftlichen Betriebe iſt im 
letzten Jahre weiter gewachſen, als auch ſchließlich leidet die 
Finanzierung immer mehr unter Stockungen. Es wird mitgeteilt, daß 
von den bisher eingegangenen Anträgen ein Geſamtbetrag von 
570 Millionen beanſprucht wurde, daß aber nur insgeſamt 
26 Millionen bewilligt wurden. Das bedeutet, daß nur ein ge- 
ringer Bruchteil der erforderlichen, aber ur- 
ſprünglich für die Oſthilfe auch in Ausſicht ge— 
nommenen Maßnahmen durchgeführt wurde. 


Die Umſchuldung in der Schneidemühler Landſtelle. 


über den Stand der landwirtſchaftlichen Umſchuldung in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen auf Grund des Oſthilfegeſetzes wird 
folgendes berichtet: Zuerſt müſſen Voranmeldungen eingereicht werden. 
Sodann müſſen die Betriebe einen Antrag ſtellen. Aber die bis— 
beris? Erfahrung hat gezeigt, daß bedeutend mehr Voran- 
meldungen eingereicht werden, als nachher Anträge 
geſtellt werden. Nur ungefähr ein Drittel der Voranmeldungen 
hat zu den vorgeſchriebenen Anträgen geführt. 

Die Betriebe der Grenzmark find in UE 1-Betriebe und U 2 
Betriebe eingeteilt. UE I find die Großbetriebe mit einem Ein- 
heitswert über 40000 M., UE 2 find Betriebe mit einem Cinheits— 
wert unter 39000 M. Von den in der Grenzmark vorhandenen 
U 1⸗ Betrieben haben genau 41% v. H. Umſchuldungsanträge geſtellt, 
von UE 2- Betrieben 19,2 v. H. 

Voranmeldungen zur Umſchuldung find in Schneidemühl 
eingegangen für UE 1-Betriebe: 791, die einen Betrag von 45 Mil- 
lionen umfaſſen. Für UE 2- Betriebe ſind 6447 Voranmeldungen ein- 
gelaufen, mit einem Geſamtbetrag von 42 450 491 M. Anträge 
Jind geſtellt für uE 1 565 mit einem Betrag von 57 228 759 M., für 
U 2= Betriebe 4242 in Höhe von 30 394 049 M. 

Von dieſen Anträgen ſind insgeſamt fertig bearbeitet 
31,6 v. H., die hinſichtlich der Beträge 21 v. H. ausmachen. 

Unabhängig von der Umſchuldung der landwirtſchaftlichen Eigen- 
tümer iſt das Umſchuldungs verfahren bei den Päch— 
tern. Die Pächter benötigen keine Voranmeldungen, 
ſondern brauchen nur Anträge zu ſtellen. Es find Anträge 
von Pächtern in Schneidemühl eingegangen 83. Davon wurden ab— 
gelehnt 19 und genehmigt 5. Fertig bearbeitet ſind ſomit 24 An- 
träge der Pächter, das ſind 28,91 v. H. der Sahl und 21,78 v. H. des 
Betrages. Die eingegangenen 83 Anträge der Pächter erreichen 
688 354 M. Abgelehnt ſind 330 105 M. Das entſpricht den 19 ab- 


5 Anträge entfallen 


genehmigten 
entjprechen dem 


gelehnten Anträgen. Auf die 
amtlichen Zahlen 


28 675 M. Die vorſtehenden 
Stand vom 31. Juli. () 


Stillegungen im Oſten. 

Infolge erſchwerten Abſatzes nimmt die als einzige in Oſtdeutſch— 
land befindliche Tranfabrik in Pillau ihre Tätigkeit nicht 
mehr auf, Jo daß den Siſchern von Pillau, Neutief und Camſtigall 
ein bedeutender Verdienſtausfall erwächſt, weil die Stichlings- 
fiſcherei an den Molen vor Pillau die einzige Einnahmequelle 
der Fiſcher im Herbſt iſt. 

Bei den Lohnverhandlungen der Stoewer-Werke A.-G., 
vormals Gebrüder Stoewer, Stettin, hatten ſich Schwierigkeiten 
ergeben. Nachdem zwiſchen Belegſchaftsvertretern und Direktion der 
Stoewer-Werke eine Einigung über die Lohnkürzung erzielt worden 
war, weigerte ſich die Belegſchaft ſelbſt, ſich mit der Lohnkürzung ein— 
verſtanden zu erklären und beſtand nach wie vor auf Weiterbezahlung 
der übertariflichen Löhne. 

Die zu Ende gehende Saiſon und die Ungewißheit in der Entwicklung 
des Auslandsgeſchäfts haben alle größeren Hutfabriken in 
Guben veranlaßt, beim Negierungspräſidenten in Frankfurt a. d. O. 
vorjorglich Stillegungsanträge einzureichen. 

Nachdem bereits die Waggonbauabteilung jtillgelegt worden itt, 
bat die S8inke-Hofmann-Buſchwerke A.-G. Breslau 
nunmehr auch für ihre Maſchinenbauabteilung, in der 
etwa 809 Arbeiter beſchäftigt Jind, beim Regierungspräſidenten 
Stillegungsanzeige erſtattet, da die in Schleſien gegenüber 
anderen Erzeugungsgebieten weſentlich höheren Löhne und die auch 
durch die ungünſtige Frachtlage geſteigerten Selbſtkoſten einen erfolg- 
reichen Wettbewerb mit den weſtlichen Werken unmöglich machen. 
Der genaue Termin der Stillegung der Maſchinenbauabteilung ſteht 
noch nicht feſt, da die noch vorliegenden Aufträge erſt aufgearbeitet 
werden ſollen. Hierzu iſt zu jagen, daß Reich und Reichsbahn es 
in der Hand gehabt hätten, dieſes letzte große Werk der einſtmals 
blühenden Breslauer Maſchineninduſtrie durch Erteilung wenn auch 
nur beſcheidenſter Aufträge am Leben zu erhalten und damit dieſen 
neuen ſchweren Wirtſchaftsſchlag von Breslau abzuwenden. Statt 
deſſen ſind auch die letzten Lokomotivaufträge der Reichsbahn wieder 
nach dem Weſten vergeben worden. 

Der Oberpräſident der Provinz Niederſchleſien, Lüdemann, er— 
klärte am 2. November in einer Preſſekonferenz, daß in keinem 
Salle an eine Wiederinbetriebnahme der Wen- 
zeslausgrube zu denken ſei. Nach dieſer Feſtſtellung kann 
alſo das Schickſal der mehrere tauſend Bergarbeiter und ihrer 
Familien als beſiegelt gelten, wenn auch zurzeit noch Bemühungen 
laufen, um den Gang der Dinge aufzuhalten. Oberpräfident Lüde- 
mann erklärte, daß die Unrentabilität der Grube nachgewieſen ſei, 
daß alſo öffentliche Subventionen nur Sehlinveſtitionen darſtellen 
würden. Im Verhältnis zu dem geforderten Millionenbetrage könne 
der von der Betriebsgemeinſchaft der Grube gezeichnete Betrag 
von 330 009 M. keinen Ausſchlag geben, und zwar um Jo weniger, 
als dieſe 330 000 M. nicht in barem Gelde vorhanden find, ſondern 
größtenteils nur in der Suſicherung freier Arbeitsleiſtung beſtehen. 
Die Staatsregierung beabſichtigt, einen Ceil der erwerbs- 
loſen Bergarbeiter in die Landwirtſchaft zu ver⸗ 
pflauzen! — Pfarrvikar Böttger von der evangeliſchen 
Kirchengemeinde Hausdorf-Ludwigsdorf hat jetzt an den Neichs⸗ 
präjidenten von Hindenburg einen Brief gerichtet, in 
dem er ihn bitlet, ſich für die Erhaltung der Wenzeslausgrube aus 
wirtſchaftlichen und kulturellen Gründen einzuſetzen. 


Abbau beim Grenzkommiſſariat Neu- Bentſchen. 


Beim Neu- Bentſchener Grenz- und Kriminalkommiſſarjat, dem 
die Grenze vom Kreiſe Schwerin bis zum Kreiſe Srauftadt unterſteht, 
werden zum J. November wiederum vier Beamte verſetzt, und zwar 
zwei aus Frauſtadt und zwei aus Neu-Bentſchen. Die Beamten ſind 
dem Polizeipräsidium Berlin zur Verfügung geſtellt worden. Durch 
dieſen zweiten Abbau beim Neu-Bentſchener Grenzkommiſſariat (im 


Vorjahre wurden bereits 15 Beamte abgebaut) beſteht das ge- 
ſamte Rommijfariat an dem 180 Kilometer 
langen Grenzftreifen aus 13 Beamten! Da die 


Grenzpolizei zugleich als Kriminalpolizei Ermittlungstätigkeit für die 
Staatsanwaltſchaft Meſeritz zu leiſten hat, dürfte durch den ſtarken 
Abbau in den letzten beiden Jahren die Durchführung der Aufgaben 
des Grenz- und Kriminalkommiſſariats gefährdet ſein. Daß eine 
ſolche Verringerung der Grenz- und Kriminalpolizei im Grenzgebiet, 
das ſtark von polniſchen Deſerteuren und anderen landsfremden Leuten 
überlaufen wird, die öffentliche Ordnung und Sicherheit gefährdet, 
iſt von der Grenzpreſſe häufig und überzeugend dargelegt worden. 
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Stettin — Oder 


Stettin im Abwehrkampf gegen Sdingen. 


Der Oſten Deutſchlands hat in der Nachkriegszeit ſein be- 
ſonderes Wettbewerbsproblem erhalten, ausgedrückt in 
dem Wettbewerb des Stettiner Hafens gegen die neue polniſche 
Konkurrenz. Hier im Oſten tobt der Kampf heftiger als in der 
nordweſteuropälſchen Vorkehrsecke, wo Hamburg, Bremen, Notter- 
dam, Amſterdam und Antwerpen um die Sührung ringen. Stettins 
Hafen verkehr ging in den erjten ſieben Monaten dieſes Jahres 
gegenüber der entſprechenden Seit des Vorjahres um 28 v. H. zu- 
rück. Dagegen ſteigerte ſich der Verkehr in 
Sdingen um 41, v. 9 


Damit begnügt ſich Polen aber keineswegs. Es betreibt einen 
juſtematiſchen Boykott gegen Stettin und begründet dieſen Kampf 
gegen den deutſchen Hafen damit, daß von Stettin und auf Ver— 
anlaſſung Stettins eiſenbahntarifariſche Kampfmaßnahmen um Güter- 
transporte, die Gdingen und polniſchen Verkehrswegen zukämen, 
veranlaßt würden und veranlaßt worden wären. Dieſe Darjtellung 
iſt völlig verfehlt. Catſache iſt nämlich, daß es ſeit der Groß— 
züchtung Gdingens ein mit allen Mitteln, angeſtrebtes Siel der 
polniſchen Verkehrspolitik iſt, nicht nur die geſamte ſeewärtige Aus— 
und Einfuhr Polens über Gdingen und die polniſchen Bahnen ju 
lenken, ſondern auch den geſamten ſeewärtigen ein- und ausgehenden 
Durchfuhrverkehr den oſteuropäiſchen Staaten, wie der Cſchechoflo— 
wakei, Ungarn, Rumänien, Südflawien uſw., den deutſchen Seehäfen, 
insbeſondere Stettin, zu nehmen und über Gdingen zu leiten. Die 
dieſen Cranſitverkehr betreffenden Kampftarife der polniſchen Bahnen 


weiſen in vielen Sällen trotz ſehr viel weiterer kilo- 
metrijcher Entfernungen nach Gdingen niedri- 
gere Frachtſätze auf als nach dem näher ge- 


legenen Stettin. Nur gegen dieſe letztere verkehrsgeogra- 
phiſche, verkehrspolitiſche und wirtſchaftspolitiſche Anomalie hat ſich 
Stettin bisher gewandt. Das, was von Stettin ſeit Jahren hin— 
ſichtlich der Tranſittarife getan worden ift, geſchah in Abwehr 
polniſcher tarifariſcher Angriffe auf Transporte, die bisher nie über 
Gdingen oder Danzig gegangen Jind, geſchah zur Erhaltung dieſer 
Transporte für den Seehafen Stettin und den Stettiner Verkehr, der 
durchaus in der Lage wäre, den von Polen künſtlich nach Gdingen 
geleiteten Cranſit zu bewältigen. 


Der Fortgang des Oderausbaues. 


Trotz der Not der Seit und der beſchränkten Mittel ſind auch im 
laufenden Jahre die Neubauten an der Oder, wie auch die planmäßigen 
Unterhaltungsarbeiten weitergeführt worden. Der Bau des Stau- 
beckens von Ottmachau wurde ſoweit gefördert, daß das 
Becken im kommenden Jahre fertiggeftellt Jein wird. 
Das Staubeckenamt hofft, bereits im Frühjahr 1933 mit der Süllung 
des Staubeckens und damit auch mit der erſtmaligen Lieferung von 
Zuſchußwaſſer im Sommer übernächſten Jahres beginnen zu können. 
Das würde alſo bedeuten, daß es von der Neiße-Mündung ab vom 
Sommer 1933 eine Verſommerung von Kähnen auf 
der Oder nicht mehr geben wird. Die Arbeiten zur Her— 
jtellung weiterer Staubecken im Oberlaufe der Oder zwecks Bereit- 
Stellung noch weiteren Zuſchußwaſſers find aufgenommen und werden 
ſo welt als möglich beſchleunigt durchgeführt werden. So ſind die 
Arbeiten für das Staubecken bei Sersno an der Weſt— 
grenze des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks ſchon begonnen 
worden. Die Sertigftellung iſt aber von der Gewinnung von 
Sand für den Bergverſatz oberſchleſiſcher Gruben abhängig, wird alſo 
erſt in einer Neihe von Jahren zu erwarten ſein. Für 
ein weiteres Staubecken an der Malapane bei Curawa 
liegt bereits ein geprüfter Entwurf vor. Für die Staubecken 
an der Nuda bei Natiborhammer und an der Weiſtritz bei 
Borganie ſind inzwiſchen die Entwürfe fertiggeſtellt und liegen der 
zuſtändigen MWinifterialinftanz vor. Nach Informationen von anderer 
Seite hat jedoch das Staubeckenprojekt bei Krappitz 
wenig Ausſicht auf Verwirklichung, in erſter Linie, 
weil die geologiſchen Vorbedingungen doch Bedenken aufkommen 
ließen. Der Ausbau der mittleren Oder, bekanntlich mit 
einem Koſtenaufwande von insgeſamt 59 Mill. M., wird dagegen in 
Sukunft von den Mitteln abhängen, die von der Regierung dafür 
bereitgeſtellt werden können. Es iſt leider damit zu rechnen, 
daß ſie vorläufig ganz ruhen oder zumindeſtens erheblich 
eingeſchränkt werden müſſen. Dagegen konnte der erſte Bau- 
abſchnitt des Baues der zweiten Schleuſe bei 
Ranſern durchgeführt werden. Die dafür bereitgeſtellte Bau— 
rate mit 500000 M. ijt aufgebraucht. Man hofft, die weiteren Bau- 
raten bereitgeſtellt zu erhalten, um den Schleujenbau zu vollenden. 
Die Arbeiten für den Neubau der Oderbrücke bei Neu- 
ſalz find ſoweit fortgeſchritten, daß bis zum Winter die Gründungs- 
arbeiten, die Brückenpfeiler und die Slutmulde auf dem linken Vor- 
lande fertiggestellt ſein werden, ſofern nicht unvorhergeſehene Hinder- 
niſſe eintreten. Mit dem Neubau der Brücke über die Alte 
Oder bei Glogau wird vielleicht noch in dieſem Jahre begonnen 
werden. Es beſteht auch bezüglich der beiden Brückenbauten bei den 
zuſtändigen Stellen die Hoffnung, die Bauten baldigſt durchführen 
und vollenden zu können. ' 
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— Gberſchleſien. 


Deutſch⸗Oberſchleſien im polnischen Urteil. 

Der Preſſereferent beim Polniſchen General- 
konſulat in Oppeln, Stanislaus Wlodarkiemicz, hat 
unter dem Citel „Deutſch-Oberſchleſien nach der Teilung“ eine 
„ökonomiſche Studie“ — in polniſcher Sprache — veröffentlicht, die 
im Verlag der vom polniſchen Handelsminiſterium herausgegebenen 
Wochenſchrift „Polſka Soſpodarcza“ („Das wirtſchaftliche Polen“) in 
Warſchau erſchienen iſt. Der Verfaſſer weiſt im Vorwort darauf hin, 
daß die deutſche politiſche und volkswirtſchaftliche Literatur über die 
Verhältniſſe in Oberſchleſien nach der Teilung ſehr reichhaltig Jei. 
Im Gegenſat; dazu ſei die polniſche Literatur über 
Deutſch-Oberſchleſien ſehr geringfügig, kaum, daß 
in polniſchen Sachzeitjchriften ab und zu in fragmentariſcher Form über 
die Wirtſchaft in Deutſch-Oberſchleſien etwas geſchrieben wurde. 
Diefe Lücke will St. Wlodarkiewicz auszufüllen verſuchen und das 
Geſamtbild der wirtſchaftlichen Veränderungen Deutſch-Oberſchleſiens 
ſeit der Teilung zeichnen. 


Die ganze Arbeit hat den offenſichtlichen Zweck, darzulegen, daß 
die Teilung Oberſchleſiens der bei Deutſchland 
verbliebenen Induſtrie nur Vorteile gebracht 
habe ( und daß die befürchteten Folgen, eine ſchwere Erſchütterung 
der Wirtſchaft, nicht eingetreten ſeien. Zur Unterbauung dieſer Theſe, 
die natürlich dazu dienen ſoll, die von deutſcher Seite geforderte 
Rückgabe von Oſtoberſchleſien zu bekämpfen, wird im erſten Teil der 
Schrift erörtert, daß es der Induſtrie Deutſch-Oberſchleſiens gelungen 
ſei, unabhängig von Oſtoberſchleſien eine wirt⸗ 
ſchaftliche Sinheit zu bilden, die durchaus lebensfähig 
und deren Fortbeſtand und Entwicklung in der Hauptſache in der 
Löſung der Verkehrsfragen gelegen ſei. Im zweiten Teil wird immer 
auf Grund von Bruchſtücken aus Veröffentlichungen deutſcher Volks- 
wirtſchaftler oder der Handelskammer in Oppeln oder des Berg— 
und Hüttenmänniſchen Vereins in Gleiwitz im einzelnen darzuſtellen 
verſucht, daß ſowohl der Kohlenbergbau, die Koksproduktion, die 
Briketterzeugung, die Eifeninduftrie, die Zinkinduſtrie wie auch die 
Zementinduſtrie, verglichen mit den SZablen des letzten Friedens- 
jahres 1913, eine weit höhere Produktion aufzuweiſen 
haben. Auf die zweifelhafte Prosperität der Unternehmungen, die 
mehr als dunkelen Zukunftsausjichten und die Nentabilität ebenſo 
wie auf die ſonſtigen Folgen der Teilung für die Wirtſchaft, die not- 
wendig gewordenen Neuinveſtitionen, die viel Kapital verzehrten, 
u. a. m. geht der Verfaſſer nicht ein. Für ihn ſind die erhöhten 
Produktionsziffern das allein Ausſchlaggebende: ſie ſollen wohl beim 
Leſer den Eindruck erwecken, daß die Teilung Oberſchleſiens für den 
bei Deutſchland verbliebenen Teil ein wahrer Segen iſt!l Daß die 
Induſtrie Deutſch-Oberſchleſiens aus der Not eine 
Tugend gemacht hat und, dank ihrer Sührung, trotz der Grenz— 
ziehung ſich einigermaßen behauptet hat, iſt natür- 
lich kein Beweis dafür, daß die Teilung Ober- 
ſchleſiens notwendig oder gar nützlich war! 

Die Arbeit Wlodarkiewicz' gibt dem polniſchen Leſer keine Mög— 
lichkeit, in die Wirtſchaftsprobleme Deutſch-Oberſchleſiens tieferen 
Einblick zu nehmen, vielmehr läßt ſie in ihm das Gefühl aufkommen, 
daß durch die Teilung Oberſchleſiens der deutſchen Wirtſchaft und 
damit auch Deutjchland ſelbſt keinerlei Schaden zugefügt wurde, daß 
im Gegenteil die bei Deutſchland verbliebene Induſtrie infolge der 
Teilung einen Auſſchwung genommen hat, den fie ohne Teilung Ober— 
ſchleſiens wahrſcheinlich nicht genommen hätte. Den Beweis für dieſe 
Annahme bleibt uns der Verfaſſer trotz ſeiner vielen, mit großem 
Fleiß zuſammengeſtellten ſtatiſtiſchen und anderen Unterlagen ſchuldig. 
Der Verfaſſer betont, wie eingangs geſagt, daß er politiſche Momente 
bei der Niederſchrift des Buches vollkommen außer acht gelaſſen 
habe, aber man erkennt leider deutlich, daß eben nur das politiſche 
Moment ihm die Feder in die Hand gedrückt hat — die gremppolitiſche 
Tendenz der Arbeit durchdringt alle feine wirtſchaftlichen Deduktionen. 


** 


Freiwilliger Arbeitsdienft in der Grenzmark. 


Der freiwillige Arbeitsdienſt iſt in der Srenzmark Poſen-Weſt— 
preußen zum erſtenmal im katholiſchen Volkshochſchulheim 
Marienbuchen, Kreis Slatom, verwirklicht worden. Träger 
des freiwilligen Arbeitsdienſtes iſt der Katholiſche Jungmännerver— 
band und der Geſellenverband der Freien Prälatur Schneidemühl. 
Mitglieder dieſer Verbände find aus Schneidemühl, Schlochau, Flatow 
und Krojanke in Marienbuchen zuſammengekommen, wo ſie im alten 
Parke des Volkshochſchulheims ein Badeberken anlegen und den 
Weg von Klein- Butzig nach Linde, der ſchon lange ver- 
beſſerungsbedürftig iſt, in Ordnung bringen. Da es ſich in dieſem 
Falle um gemeinnützige zuſätzliche Arbeiten handelt, ſind ſtaatliche 
Mittel zur Finanzierung des Werkes in Ausſicht geſtellt. Wertvoll 
iſt, daß die jungen Menſchen im Volkshochſchulheim auch mannig- 
faltige geiſtige Anregungen erhalten. Man will verſuchen, 
die Teilnehmer am freiwilligen Arbeitsdienſt als Siedlungsintereſſenten 
zu gewinnen und im nächſten Frühjahr auch in anderen grenzmärkiſchen 
Orten den freiwilligen Arbeitsdienſt durchzuführen. Die Teilnehmer, 
erhalten außer freier Beköſtigung und Unterkunft täglich 50 Pf. 
Caſchengeld. 
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Aus dem Lande der moraliſchen Sanierung. 


Ein deutscher Kriminalbeamter im Graudenzer Gefängnis. 

Seit ſechs Wochen ſitzt im Graudenzer Gefängnis der deutſche 
Kriminalbeamte Koppenatſch aus Marienwerder, 
der auf dem polniſchen Teile des Grenzbahnhofes Garnſee Dienſt tat 
und plötzlich entgegen allen Abmachungen, nach denen 
Grenzbeamte von ihrem Heimatjtaate abgeurteilt werden, wenn ſie ſich 
eines Vergehens ſchuldig gemacht haben, feſtgenommen und 
nach Sraudenz transportiert wurde. Man wirft auch ihm 
Spionage im Auftrage der preußiſchen Kriminalpolizei vor, ein 


gan; abſurder Vorwurf, der keineswegs haltbar iſt und geradezu eine 


Beleidigung für die preußiſche Regierung bedeutet. Bis heute 
hat ſich leider noch keine deutſche Stelle um Kop- 
penatſch gekümmert, auch der deutſche Konſul in Thorn hat 
Koppenatſch bisher nicht aufgeſucht. Für die deutſchen Grenzbeamten 
iſt es ſehr deprimierend, zu willen, daß ſie durch polniſche Willkür 
jederzeit unter fadenſcheinigem Vorwande verhaftet und hinter ver— 
ſchloſſenen Türen zu ungeheuerlichen Juchthausſtrafen verurteilt werden 
können, ohne daß die Heimat ſie ernſthaft ſchützt und alles tut, um ſie 
frei zu bekommen. Selbſt wenn Koppenatſch ſich wirklich dieſer Ver— 


gehen ſchuldig gemacht haben Jollte, Jo müßte er doch an die deutſchen 


Behörden ausgeliefert werden, wie das ausdrücklich das deutſch— 
polniſche Abkommen vorſieht. Graudenzer polniſche Kreiſe bringen 
ganz deutlich zum Ausdruck, daß es ſich bei den Seſtnahmen 
Und Aburteilungen deutſcher Beamter in Polen 
um weiter nichts handelt als um Nache akte wegen 
des Swiſchenfalls von Neuhofen, bei dem bekanntlich ein 
polniſcher Grenzwehroffizier erſchoſſen wurde, während ein zweiter 
wegen bewieſener Spionage zehn Jahre Suchthaus erhielt. Eine 
Parallele zwiſchen dem Fall Neuhöfen und den Sällen Garnſee und 
Oſtrowo, wo der deutſche Grenzbeamte Preis wegen angeblicher 
Spionage zu zehn Jahren Zuchthaus verarteilt wurde, zu ziehen, ijt 
jedoch unmöglich. 
Proben polnischer Winderheitenpolitik. 

In dem letzten Cätigkeitsbericht des polniſchen Unterrichtsmini— 
ſteriums über die Schulverhältniſſe im Weichſel— 
korridor wird u. a. erklärt, daß überall, wo Js deutſche Kinder 
vorhanden waren, ihnen der Unterricht in deutſcher Sprache als Fach 
geſichert wäre. In Orten mit mehr als 40 deutſchen Kindern beſtänden 
deutſche Klaſſen und deutſche Minderheitenſchulen. Im Gegenſatz hier— 
zu hat der ODeutſche Schulverein in Polen feſtgeſtellt, daß 66 v. H. 

er deutſchen Kinder im eichſelkorridor ohne 
deutſchen Schulunterricht sind. Weiter macht der Deutſche 
Schulverein 75 polniſche Schulen namhaft, die ſämtlich von über 13 
deutſchen Kindern beſucht werden, in denen ſeit 1020 aber niemals 
deutſcher Unterricht erteilt worden iſt. 

Nachdem erſt Kürzlich in Schwetz ein polniſcher Lehrer aus 
Kongreßpolen, der zwar evangeliſch iſt und einen deutſchen Namen 
trägt, aber kein Deutſch verſteht, an eine deutſche Schule im Kreiſe 
Schwetz verſetzt wurde, wo er den deutſchen Religionsunterricht 
mangels jeder Verſtändigungsmöglichkeit zwiſchen Lehrer und Schülern 
in ganz eigenartiger Form erteilt, iſt jetzt wieder ein derartiger Fall 
zu verzeichnen. An die deutſche Schule nach Konopad 
it aus Kongreßpolen ein evangeliſcher Lehrer 
namens Erhard Laſer verjett worden, der aber früher 
preußiſcher Staatsangehöriger war und aus Gollub in Weſtpreußen 
ſtammt. Laſer will angeblich kein Wort Deutſch pprechen 
können, iſt aber zweifellos dazu in der Lage. Er erteilt aber entgegen 
allen Vorſchriften den evangeliſchen RNeligionsunter- 
richt für die deutſchen Kinder der Orte Linden 
burg, Wilhelmsmark und Konopad in polniſcher 
Sprache, und da ihm nicht alle Kinder folgen können, iſt natürlich 
auch hier von einem ordnungsmäßigen Unterricht gar keine Rede. 
Die Eltern haben bereits Proteſt gegen dieſe Vergewaltigung ihrer 
Rechte eingelegt. 

Die einklaſſige deutſche Pridatvolksſchule in 
Srutſchno (Kr. Schwetz) mußte wegen großen Andranges 
zu Beginn des neuen Schuljahres im September (in Polen endigt das 
Schuljahr im Juni und beginnt im September) in eine zwei- 
klaſſige Schule umgewandelt werden. Für den zweiten 
Lehrer war ſchon vor Monaten die Unterrichtserlaubnis beantragt 
worden, bis heute it dem Lehrer die Erlaubnis zur Er- 
teilung von Unterricht verweigert worden, ſo daß die 
Schüler der zweiten Klaſſe immer noch ohne Unterricht ſind. 

Der deutſche Wanderlehrer Erwin Woljki, der den 
Auftrag hat, Müttern Anweiſung zu geben, wie ſie ihren Kindern 
deutſchen Schreib- und Leſeunterricht erteilen, hatte vom Amtsgericht 
Adelnau einen Strafbefehl auf 19 Cage Gefängnis erhalten, weil er 
heimlich deutſchen Kindern Unterricht im Lefen und Schreiben erteilt 
hobe. Das ſei ſtrafbar. Wolfki, der früher Mittelſchullehrer in 
Sempelburg war und als deutſcher Lehrer entlaſſen worden iſt, legte 
Berufung gegen den Strafbefehl ein. Das Burggericht in Adeluau 
hob jetzt den Strafbefehl auf und ſprach Woljki frei, weil ihm nicht 
bewieſen werden konnte, daß er Kindern Unterricht erteilt habe. 

Eine gleichartige Anklage war gegen Fräulein Emma Smolny 
aus Schildberg erhoben worden. Fräulein Smoluu, die ebenfalls 
Eltern Anleitung zur Unterrichtung ihrer Kinder in der deutschen 


Sprache gibt, ſollte mehrere namentlich aufgeführte Kinder unterrichtet 
haben. Die Beweisaufnahme ergab, daß die genannten Kinder zwei 
und drei Jahre alt ſind. Unter dieſen Umſtänden mußte das Gericht 
von einer weiteren Verfolgung des Falles abſehen. Der Staatsanwolt 
legte Berufung ein, ſo daß ſich das Burggericht von Oſtrowo mit der 
Angelegenheit wird befaſſen müſſen. 

Der deutſche Lehrer in Nieder ausmaaß (Kr. Kulm)) iſt eut— 
in worden. Seine Stellung erhielt die Frau des polniſchen Schul— 
eiters. ; 

Der deutſche Apothekenbeſitzer in Karthaus, Shriſl, hat von 
den polniſchen Behörden den Befehl erhalten, innerhalb von 14 Cagen 
ſeinen Wohnort zu verlaſſen. Die Verbannung aus der 
Grenzzone iſt für den Seitraum von drei Jahren ausgelprochen 
worden. Christ wird gegen den Ausweiſungsbefehl Einſpruch er— 
heben. Als Grund für die Ausweiſung wird von den polnijchen 
Behörden verbotene Einfuhr von Danziger Waren angeführt. Die 
Ausweisung aus der Greuzzone bedeutet gleichzeitig die Vernich- 
tung der Exiltens Chriſts, der ſich an anderer Stelle kaum 
jo ſchnell eine neue Exiſten; wird ſchaffen können. 

An der evangelbſchen Kirche in Schulitz wurden von 
jungen polniſchen Burſchen, die dazu aufgeſtachelt worden waren, 
während des Gottesdienſtes Jämtliche bunten Fenſter an der Wejtfeite 
eingeworfen. Die Perſonalien der Täter ſtehen feſt, doch hat die Orts— 
polizei bisher ein Einſchreiten abgelehnt und die Kirchenbehörde auf 
den Weg der Privatklage verwieſen (). Gegen dieſe Entſcheidung ilt 
Proteſt eingelegt worden. 

Das Oberſte Gericht in Warſchau hat den deulſchen Ein- 
ſpruch gegen die Wahlen im Wahlkreiſe Dirſchau 
(Nord pommerellen) als unbegründet abgelehnt. Bekanntlich war die 
deutſche Liſte in dieſem Wahlkreiſe für ungültig erklärt worden. 


Die militäriſche Vorbereitung der Frauen in Polen. 

über dieſes Thema berichtete die „Polſka Hbrojna“: Die plan- 
mäßige Arbeit auf dem Gebiete der militäriſchen. 
Srauen vorbereitung beſteht ſeit Anfang 1927. Sie 
begann mit der Einrichtung eines Referats für militäriſche Vor— 
bereitung der Srauen bei dem eben geſchaffenen Sentralorgan der 
Jugendpflege, dem Staatlichen Amte für Körpererziehung und mili— 
täriſche Vorbereitung. Seit dieſer Zeit ſchreitet die militäriſche Vor— 
bereitung der Frauen ſtändig vorwärts. Die Sahl der Mit- 
glieder ſteigt von Jahr zu Jahr. Gegenwärtig reicht 
ſie an die 16000 Mädchen. Den Rahmen für die militäriſche 
Vorbereitung der Frauen hat das Staatliche Amt fejtgelegt. 
Er umfaßt die Ausbildung der Frauen zu Hilfeleiſtungen 
im Sanitäts-, Verwaltungs, Sernſprech- uſw. 
Dienſte, aber auch die moraliſche und Körperliche 
Erziebung der Frauen. Die einzelnen Abteilungen der an 
der militäriſchen Vorbereitung teilnehmenden Frauen find einheit- 
lich organisiert. Die allgemein-militäriſche Ausbildung und die 
Ausbildung von Lehrkräften erfolgt nach einem vom Staatlichen Amte 
herausgegebenen Programm. Die militäriſche Frauenvorbereitung 
gewinnt immor mehr an Volkstümlichkeit. Hierzu tragen beſonders 
die Sommerlager bei, die den anziehendſten Abſchnitt in der Vor— 
bereitung bilden. Der Suſtrom an Teilnehmerinnen iſt daher ſehr 
groß; er iſt ſogar zu groß im Verhältnis zu den Mitteln und den 
Fachlehrkräften, die zur Verfügung ſtehen. Im verfloſſenen Jahre hat 
das Staatliche Amt beſonders Gewicht auf die Fachausbildung 
gelegt. Dieſe umfaßt zwar nicht ſo breite Maſſen wie die allgemeine 
militäriſche Vorbereitung, dafür wird fie um Jo gründlicher durch- 
geführt. Die Fachausbildung erfolgt nach einem beſonderen Programm, 
das den Bedürfniſſen des Heeres entſpricht. In Sukunft wird daran 
gearbeitet werden, die Sahl der Fachlehrerinnen zu vergrößern, damit 
die Vorbereitung der Frauen zum militäriſchen Hilfsdienſt von Frauen 


geleitet werden kann. 


Schiedsgericht nach der Schweiz verlegt. 


Das Schiedsgericht für Oberſchleſien, das nach den 
Bestimmungen des Genfer Abkommens ſeinen Sitz in Beuthen hat, 
wird für die Wintermonate nach der Schweiz über- 
Jiedeln, und zwar nach Montreux am Genfer See. Prajident: 
Kaeckenbeeck und die beiden Schiedsrichter Landesgerichtspräſident 
Schneider und Profeſſor Stellmachowſki, ſind bereits ab- 
gereiſt. Dieſe vorübergehende Verlegung des Schiedsgerichts wird 
vornehmlich mit dem Gefundheitszuſtand des Präſidenten in Verbindung 
gebracht. Ferner ſoll erreicht werden, daß das Gericht permanente 
Beratungen abhalten kann, da es mit der Erledigung der anhängig 
gemachten Streitfälle ſehr im Nückſtand iſt. Ein Leil der Büros 
bleibt in Beuthen. HGffentliche Cagungen werden nach wie vor 
in Beuthen abgehalten werden. 


Deutschlands Zukunft lieöt im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Hiedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


Der Reichskommiſſar für vorſtädtiſche Kleinjiedlung 
kat am 28. Oktober ſeine Tätigkeit aufgenommen. Die Amtsräume 
befinden ſich im Neichsarbeitsminiſterium, Berlin NW 90, Scharn=- 
horſtſtr. 35, Telephon Norden (D I) 0011. Die Richtlinien für 
die Durchführung der vorſtädtiſchen Kleinjiedlung und die Bereit— 
ſtellung von Kleingärten für Erwerbsloſe werden ſofort nach Sertig— 
ſtellung veröffentlicht werden. Die Aufſtellung der einzelnen 
Siedlungspläne wird im Intereſſe möglichſter Beſchleunigung 
des Verfahrens durch die Gemeinden und Gemeindeverbände und die 
von dieſen beauftragten Siedlungsgeſellſchaften, in deren Händen auch 
die Auswahl der Siedler liegt, erfolgen. Es liegt deshalb 
im öntereſſe aller Beteiligten, ſich nicht unmittelbar an den Reichs— 
kommiſſar, ſondern an die vorgenannten Behörden zu wenden, denen 
die Richtlinien für das Verfahren baldigſt zugehen werden. 


Ausſiedlung weſtlicher Arbeitsloſer nach dem Oſten. 

Auf einer Arbeitstagung der DBolkskonjer- 
vativen Vereinigung der Westmark öußerte ſich Reichs- 
miniſter Treviranus zur Siedlungsfrage, Er erwähnte zunächlt, 
daß der Plan der Neichsregierung für did Erwerbsloſenſiedlung in 
völlig verzerrter Form in die Öffentlichkeit gedrungen ſei. Es Jei 
die falſche Auffalfung entſtanden, als dächte die Reichsregierung 
daran, Erwerbslose auf zwei bis vier Morgen Land auszuſetzen und 
ſie als Smwergbauern einem ungewiſſen Schickſal zu überlaſſen. In 
Wirklichkeit habe die Regierung nur daran gedacht, den Dauer- 
erwerbsloſen eine zuſätzliche Hilfe für den Lebensunterhalt zu bieten. 
Als wir kſame Hilfe für das rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſche Induſtriegebiet, in dem die Verhält- 
niſſe ganz anders gelagert ſeien als in anderen 
deutſchen Bezirken, käme nur eine großzügige 
Ausſiedlung in Frage, und zwar nach dem Often, 
wo Land in Hülle und Fülle angeboten werde. 
Bei der Erörterung der Beſchaffung von Wohnungen ſei ihm ein 
Plan vorgelegt worden, wonach ein Siedlerhaus 2500 M. 
koften ſolle. Der Preis ſei annehmbar, und man könne hierbei mit 
einem Neichszuſchuß von 2000 M. rechnen. Solle das Werk 
der Anſiedlung gelingen, dann müſſe man primitiv anfangen. 
Die dem Staate gegenüber eingegangenen Verpflichtungen müßten er- 
füllt werden. Hauptzweck aller Siedlung ſei die Bil- 
dung neuen Eigentums Die Anſiedler müßten mit einer 
Belastung von 15 M. monatlich für Wohnung und Felopacht rechnen. 
Die ganze Siedlungsfrage könne nur durch individuelles 
Vorgehen geloji werden. Von aufßerordentlicher Bedeutung 
für das Gelingen des Werkes ſei auch die körperliche und 
ſeeliſche Eignung der Frau für die Siedlung Cr 
glaube, daß die Sehnſucht des Volkes nach einer ſtärkeren Ver- 
bindung mit der Scholle alle Schwierigkeiten überwinden werde. 


— Bundesnachrichten. — 
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Nundſchreiben Nr. 8 


iſt am 2. November über unſere Landesverbände all unſeren Orts- 
gruppen, die mit ihren Beiträgen nicht über Gebühr im Nückjtand 
find, zugegangen. Es enthält drei wichtige Eingaben der Arbeits- 
gemeinſchaft an die Reichsregierung, in denen mit größtem Nach- 
druck die Intereſſen der Verdrängten in Entſchädigungs- und 


Wiederaufbauangelegenheiten, beſonders aber hinſichtlich des. Schutzes 


der beliehenen Schuldbucheintragungen und der Schaffung von Mög— 
lichkeiten zur Neubeleihung ſolcher durch Gewährung von Neichs— 
mitteln, vertreten werden. Ein weiterer Beitrag betrifft die Aus- 
jahlung der Vergütung für Cmigrantenfteuer und befaßt ſich ins- 
befondere auch mit der Begründung der Dringlichkeitsanträge. Ferner 
wird mit Rücksicht auf die Stage eines Sinanzamtes, auf welcher 
geſetzlichen Beſtimmung die Globalabfindungen für die verdrängten 
Domänenpächter beruhen, den Ortsgruppen darüber Auskunft ge— 
geben, damit ſie in ähnlichen Sällen ſofort Rat erteilen können, und 
es wird weiter eingehend die Frage beantwortet, ob und inwieweit 
die gezahlten Entſchädigungen zu verſteuern ſind. Daß gewerbliche 
Kredite aus Mitteln der Oſthilfe auch in Oſtpreußen, Pommern, der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Nieder- und Oberſchleſien, Branden- 
burg (ohne Berlin), ferner in Mecklenburg und den öſtlich der Elbe 
gelegenen Teilen des Freiſtaates Anhalt, der Provinz Sachſen und 
des Freiſtaates Sachſen ſowie in dem öftlichen baperiſchen Grenz- 
gürtel gegeben werden können, iſt noch immer ju wenig bekannt. 
Deshalb gibt das Aundfthreiben darüber eingehend Aufklärung, 
worauf auch an diefer Stelle beſonders hingewieſen ſei. Weitere 
Mitteilungen betreffen den Konkurs des Hupothekenaufkäufers 
Edmund Suwalſki in Bromberg, durch den Oſtbundmitglieder, die 
ihn mit der Einziehung von Hupothekengeldern betreut hatten, zu 
Schaden gekommen find, ſowie die Heimatſpende des Deutſchen Oſt— 
bundes für alte, erwerbsunfähige und ſonſt notleidende Landsleute 
im abgetretenen Gebiet, für die weitere Spenden erbeten werden. 
Über den Inhalt dieſer und der früheren Nundſchreiben erhalten Mit— 
glieder Auskunft in den Ortsgruppenverſammlungen und bei den 
Vorſtänden der Ortsgruppen. An Einzelperſonen werden Rund— 
jehreiben nicht abgegeben. = i 
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— Aus der Bundesarbeit. = 


Berjammlungskalender. 

Ortsgruppe Berlin-Süd: Monatsverſammlung am Montag, 9. No- 
vember, 20 Uhr, in der Kindl - Brauerei in Neukölln, Hermann- 
ſtraße 219—219. Vortrag über die Wirtſchaftslage des Deut— 
ſchen Reich 

Ortsgruppe Forſt (Lauſitz): Am Dienstag, 10. November, 20 Uhr, 
Lichtbilder abend „Das deutſche Danzig“ im Vereins- 
lokal „Kaiſerhof“. 

Kreisgruppe Waldenburg in Schleſien: Am Sonntag, 15. No- 
vember, 16 Uhr, in der „Preußiſchen Krone“ in Bad Salzbrunn, 
Sehnjähriges Sliftungsfeſt. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Orfsgruppe Erkner. In der gut beſuchten Verſammlung am 
17. Oktober hielt nach Begrüßungsworten des Vorſitzenden, Herrn 
Strommeiſters a. D. Forſtmann, und nach einigen Muſikvor— 
trägen der Kapelle Thieme, Gejangsporträgen der „Harmonie“ 
und dem Einmarſch der Sahnen Herr Pfarrer Schmidt von der 
Caborkirche in Berlin eine zündende Ansprache zur Übergabe dreier 
hiſtoriſcher Fahnen, von denen die älteſte 120 Jahre alt iſt, die 
zweite im Jahre 1815 als Crauerfahne geſtiftet und die dritte am 
18. Oktober 1864 zur Erinnerung an die Völkerſchlacht bei Leipzig 
dem ſeinerzeit entſtehenden Verein „Schleswiga“ geweiht wurde. Als 
Prajidialmitglied? und Vorſitzender des Landesverbandes Berlin— 
Brandenburg überbrachte Konrektor Vater Grüße und Glück— 
wünſche; er dankte dem einzigen überlebenden und im Saale an— 
wejenden Mitglied des Vereins „Schleswiga“, Herrn Höpel, für 
die Stiftung der Fahnen, die Herr Forſtmann dankend in die Obhut 
der Ortsgruppe Erkner nahm. Im Namen der Frauengruppe über— 
reichten Fräulein Kampe ein Fahnenband, im Namen des Ehren- 
ausſchuſſes Herr Gaſtwirt Siedler drei Schärpen für die Fahnen— 
junker. Sehr wirkungsvoll wurde ſodann von einem Sprechchor der 
Jugendgruppe ein Treuegelöbnis für das Oſtland vorgetragen. An— 
schließend fand die Auszeichnung von Mitgliedern ſtatt: Herr Buch— 
druckereibeſitzer J. H. Neumann (Ehrenurkunde), Frau Schade, 
Herr Kubatz bi, Sräulein Kampe, Schweſter Pfeifer, Herr 
Sranke und Herr Siedler (Ehrennadeln). Ein Hoch auf 
Deutſchland und Hindenburg, das Deutſchlandlied und Dankesworte 
des Borſitzenden beſchloſſen den offiziellen Teil. Anſchließend trug 
der Geſangverein „Harmonie“, unter der Stabführung von Fredy 
Jage, zur Verſchönerung des Sejtes bei. 

Landesverband Oſtmark. 

Die Orfsgruppe Croſſen (Oder) hatte am 17. Oktober Mitglieder 
und Sreunde auf die Hohenzollernhöhe geladen. Nach Begrüßung der 
Gäſte durch den Vorſitzenden, Studienrat Beheim-Schwarz- 
bach, hielt Schulrat Metzdorf an Hand einer ſinnvoll zuſammen— 
geſtellten Lichtbildreihe einen Vortrag über die Grenzmark Poſen— 
Woltyrouhon. unde ihr, Schicelal,. Nie Welen. r byitte nen. Silpnhahnr- 
linien, Kunſtſtraßen und Wege haben dieſem Grenzland Entwicklung 
und Lebensfähigkeit genommen. Unter anderem ergab die Statijtik 
über Induſtrie, Umſatz und Beſiedelung gegenüber dem Binnenland 
ein erſchütterndes und für ganz Olldeutſchland bedrohliches Bild. Sie 
ergab ferner die eindringliche Mahnung, jedermanns Augenmerk auf 
den Oſten zu lenken, damit die verheerenden Auswirkungen der Grenz— 
ziehung in wirtſchaftlicher wie kultureller Art zum Stillſtand gebracht 
werden. Dafür ſei die ſeit Jahren geplante Grenzbahn mit die erſte 
Bedingung. Die Städtebilder von Poſen, Bromberg, Liſſa zeigten 
deutſche Kulturwerte, mit denen jetzt der Pole prunkt, die aber in 


alle Ewigkeit der Ausdruck deutſchen Geiſtes, deutſcher Weſenhaftig- 


keit bleiben werden. Die Landſchaftsbilder der Grenzſtädte: Fried- 
land, Schlochau, Dt.-Krone, Schönlanke, Schwerin (Warthe), Meſe— 
ritz, Unruhſtadt und Frauſtadt erinnerten mit 
Märkten an kleine brandenburgiſche Landſtädte. Nach dem Vortrag 
wies Studienrat Beheim- Schwarzbach erneut auf unſer gut 
geleitetes Bundesblatt „Oſtland“ und den „Oſtdeutſchen Heimat— 
kalender“ für 1932 hin. Gleichzeitig wurden Monatsabende für die 
Sufammenkunft der Frauengruppe feſtgelegt. 
ſtücken brachte Studienrat Herzberg Schöpfungen bekannter 
Humoriſten (Buſch, Seidel u. a.) zu Gehör. Der Vortragende ver— 
ſtand es, mit Minenſpiel und ſparſamer Geſte einen Eindruck zu er— 
zielen, wie es eben nur Künſtlern dieſer Art gelingt. Er ſchuf den 
Ausgleich zwischen Ernſt und Scherz, und Jo löſte das Lachen der dank— 
bar-frohen Hörer die Stimmung für die übrigen harmoniſchen Abend— 
ſtunden aus. . P. 
Die Ortsgruppe Frankfurt a. d. O. (Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener) hielt am 20. Oktober im Deutſchen Heim ihre Monatsver— 
ſammlung ab. Der Vorſitzende, Stadtrat Bartel, gab die Ein- 
ladungen zum 19. Stiftungsfeſt des deutschen Turnvereins, zum 
10. Stiftungsfeſt des Seldartillerie- Regiments 20 und zum Wohl— 
tätigkeitskonzert des Eiſenbahnfrauenvereins für die deutſche Woche 
bekannt und bat die Mitglieder, dieſe Veranſtaltungen recht zahl- 
reich zu beſuchen. Weiter gab der Vorſitzende nochmals nähere Auf— 
klärung über Sweck und Siel der „Deutſchen Woche“ und bat be— 
ſonders die Frauen, möglichſt nur deutſche Waren zu kaufen. Ob— 
wohl es Jehr vielen Poſener Landsleuten ſchlecht geht und wir viele 


ihren Kirchen und 


Nach einigen Muſik⸗ 
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unterſtützungsbedürftige Mitglieder haben, bewilligte die Verſammlung 
gern für die Frankfurter Winterhilfe 50 M. Sodann berichtete der 
Vorſitzende über die Tagung des Landesverbandes Oſtmark in 
Kottbus. Er regte dabei an, auch in unſerer Ortsgruppe eine 
Frauengruppe zu bilden und die Jugend wieder recht zahlreich zu den 
Abenden unſerer Jungſchargruppe zu ſchicken. Anſchließend wurde 
von Mitgliedern der Ortsgruppe ein Theaterſtück aufgeführt. Die 
Chorvereinigung unter Leitung des bewährten Chorleiters Kroenke 
trug einige ſchöne Lieder vor. 
Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Ortsgruppe Wernigerode. Am 10. Oktober fand die Monats- 
verſammlung im Hotel „Reichshof“ in Form eines bunten Abends ſtatt. 
In ſeiner Begrüßungsanſprache brachte der J. Vorſitzende, Herr 
Galewſki, ein Hoch auf den Neichspräſidenten von Hindenburg 
anläßlich ſeines Geburtstages (2. Oktober) aus. Ein von dem Schrift— 
führer, des Landesverbandes Magdeburg, Herrn Lehmann, ge— 
haltener Vortrag über „Arbeitsloſigkeit und andere Seitfragen“ 
erntete den Dank der Anweſenden. Nachdem der J. Vorſitzende über 
den Sweck des Deutfchen Oſtbundes und der Jugendgruppen geſprochen 
hatte, wurde eine Jugendgruppe ins Leben gerufen. Als Führer er— 
klärte ſich Herr O. Scheffler bereit. Muſikſtücke, von Frau 
Ries und Herrn Schweinshaupt vorgetragen, ernteten großen 
Beifall. Ein kleines humoriſtiſches Theaterſtück, aufgeführt von 
Frl. Herkt und den Herren Stößel und Säuberlich, wurde 
recht flott geſpielt. 


Landesverband Rheinland Weſtfalen. 

Ortsgruppe Eſſen. Wir wollen kein Oſtlocarnol Su 
dieſer Forderung führte der Vorſitzende in der am 17. Oktober ab⸗ 
gehaltenen Mitgliederverſammlung u. a. aus: In Verbindung mit dem 
Beſuche des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Laval in Waſhington 
ging durch die Weltpreſſe die Nachricht, daß bei den amerikaniſch— 
franzöſiſchen Verhandlungen auch die deutſche Oſtfrage beſprochen und 
eventuell geregelt werden ſolle. Es ſei zu befürchten, daß Deutſchland 
vor verhängnisvolle Tatjachen geſtellt werden ſolle. Wir Oſtmärker 
proteſtieren feierlich gegen jede internationale Vereinbarung, welche 
uns für immer den Weichſelkorridor, Danzig, Teile von Oſtpreußen, 
das Poſener Land, Oberſchleſien und die anderen Teile Schleſiens 
rauben will. Für uns wird es niemals ein Oſtlocarno geben; nie werden 
wieder Wohlſtand und Frieden in Europa einziehen, wenn nicht die 
Völker der Erde das Verbrechen am deutſchen Oſten wiedergutmachen. 
Der Beifall, welcher den Worten des Nedners folgte, bewies, wie 
jebr dieſer ſeinen Landsleuten aus dem Herzen geſprochen hatte. An— 


Mitteilungen aus der oſtdeut 


Perſönliches. 
Staafsjekrefär von Waldow 


konnte am 31. Oktober dieſes Jahres auf ſeinem Gute Dannenwalde 
in Mecklenburg-Strelitz Jeinen 75. Geburtstag begehen. In langem 
dienſtlichen Wirken hat er der Oſtmark ſeine hohen Gaben, gegründet 
auf altpreußiſches Pflichtbewußtſein, in hingebendſter Weiſe gewidmet. 
Der Kernpunkt ſeines Wirkens lag in den Jahren 1903 bis 191 in 
der Verwaltung der Provinz; Poſen als Oberpräſident 
in der Seit, als die ſchwierigen Probleme dieſer Provinz und des 
ganzen Oftens im Vordergrund preußiſcher und deutſcher “Politik 
standen. Unſere Leſer und darüber hinaus die weiteſten Kreiſe der 
Oſtmark werden ſich gern der zielbewußten aufrechten Perſönlichkeit 
erinnern. Unſere beſten Wünſche begleiten ſeinen weiteren Lebenswg, 
der ihn, wie wir hoffen, noch eine befreite Oſtmark ſchauen laſſen möge. 
Pfarrer Huf in Rogajen 
beging am 2. November den 40. Gedenktag Jeiner Ordination. Den 
größten Teil ſeiner Amtszeit hat er der Gemeinde Oſche in Pomme— 
rellen gewidmet, wo er vom 1. Januar 1896 bis zum 1. Auguſt 1924 
tätig war. Dann ging er nach Nogaſen. Pfarrer Huß ijt am 6. Ok- 
tober 1866 in Baldau, Kreis Dirſchau, als Sohn eines Landwirts geboren 
und beſuchte zunachft die Schule in Elbing. Seine theologiſchen Studien 
legte er an den Univerjitäten Jena und Königsberg ab und beſtand die 
beiden theologiſchen Prüfungen im Jahre 1889 und 1891 in Danzig. 
Am 2. November 1891 wurde er von Generalſuperintendent D. Taube, 
ebenfalls in Danzig, ordiniert und übernahm junächſt eine Hilfs- 
predigerſtelle in der Gemeinde Kulm. Von dort ging er nach Oſche. 
* 

25jähriges Dienſtjubiläum. Am J. Oktober konnte der Mit- 
begründer der Ortsgruppe Senftenberg, der Stadtverwaltungsdirektor 
Guſtab Brunzel, früher Stadtjekretär und Amtsanwalt in Won- 
growitz, auf eine 25jährige Tätigkeit als Beamter 
Ihm zu Chren fanden ſich im Saale des Gaſthauſes Buchwalde die 
Mitglieder des Magiſtrats, Bürgermeiſter Lindemann, Beamte und 
Angeſtellte der Stadtverwaltung, an die joo Perſonen, zuſammen, 
um den Jubilar in ſchlichter Seier zu ehren. Bürgermeiſter Lindemann 
hob in einer Anfprache die vorbildliche Treue und die Verdienſte des 
Jubilars um das Wohl und Wehe gebührend hervor. Dem Jubilar 
waren Geſchenke und Anerkennungen von der Stadt, den Beamten, 
Angeſtellten und den Kreiſen ſeiner Freunde, darunter auch von Ver— 
tretern der Ortsgruppe des Oſtbundes, der der Jubilar ſtets ſeine be— 
jondere Sürjorge gewidmet hat, zuteil geworden. 


zurückblicken. 
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schließend blieben die Teilnehmer noch in froher Runde zuſammen. Der 
feine Humor des Vorſitzenden der Artiſtenloge, Herrn Otto Bergs, 
und die meiſterhaft vorgetragenen ernſten und heiteren Lieder des 
Quartetts des Landesverbandes Nheinland -Weſtfalen boten gute 
Unterhaltung. Auch die Jugend kam durch frohen Tanz zu ihrem 
Rechte. Der Neinertrag war für die Weihnachtsbeſcherung der Orts- 
gruppe beſtimmt. a 
Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe Schwerin hielt am 15. Oktober eine außer- 
ordentliche Mitgliederverſammlung ab. Nach Erledigung gejchäft- 
licher Angelegenheiten hielt Mittelſchullehrer Behrend einen Vor- 
trag mit Lichtbildern über die Weichſel von Thorn bis Danzig. 
Feſfelnd ſchilderte er die Verhältniſſe im Weichſelgebiet um 1795 und 
in der letzten Vorkriegszeit. Ein wertvolles Stück deutſchen Landes 
ſei durch eine wahnwitzige Grenzziehung vom Mutterlande los- 
geriffen. Die Jahrhundert alte deutjche Kultur, deutſche Sprache und 
deutſche Geſittung laſſe ſich auch durch die rigoroſeſten Ausrottungs- 
methoden polniſcher Chauviniſten nicht vernichten. Ciefen Eindruck 
machten die Bilder der deutſchen Städte längs der Weichſel. Sie 
erweckten Erinnerungen an beſſere Seiten und mahnten zur Be— 
herzigung des Oſtbund-Wahlſpruches: „Was wir verloren haben, darf 
nicht verloren jeinl“ — Der Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr 
Griepentrog, gab das Winterprogramm bekannt. Der Landes- 
verbandsvorfitzende, Herr Nalewaya- Schwerin berichtete über 
die vom Bunde getroffenen Maßnahmen zur Sicherung der Kurſe 
für Neichsſchuldbuchforderungen. 


Aus befreundeten Verbänden. 


Herman Wirth⸗Geſellſchaft. 

Herr Profeſſor Dr. Herman Wirth (Marburg) ſpricht am Mitt» 
woch, den 11. November 1931, abends 8 Uhr, im Konzertſaal der 
Staatl. Hochſchule für Mufik, Charlottenburg 2, Faſanenſtr. I (Ecke 
Hardenbergſtr.), zu dem Thema: Der Kalender als älteſte 
Bibel der Menſchheit und die Frage des Urmono- 
theismus (mit Lichtbildern). Karten zu 1, 2 und 3 Mark find zu be- 
ziehen durch die Akademische Buchhandlung Haller und Schmidt, Prinz 
Louis = Ferdinand Str. I, Amelangſche Buchhandlung, Charlotten- 
burg 2, Kantſtr. 164, Hapke und Schmidt, Berlin Ws, Charlotten- 
ſtraße 50/51, Ecke Franzöſiſche Str., Lüdersdorffſche Buchhandlung, 
Charlottenburg 2, Grolmanſtr. 30/31 und Theodor Weicher, Berlin 
Wo, Eichhornſtr. 3. Es wird empfohlen, ſich Karten im Vorverkauf 
zu ſichern. Alle Plätze ſind numeriert. 


ſchen Heimat, 


Zum Generallandſchafksdirekkor der pommerſchen Generalland- 
ſchafts-Direktion und Landwirtſchaftlichen Bank der “Provinz Pont 
mern wurde der Rittergutsbeſitzer Fließ bach aus Kurow im 
hinterpommerſchen Kreiſe Lauenburg gewählt. Sließbach, der dort 
deutſchnationales Mitglied des Provinziallandtages iſt, genießt wegen 
ſeiner fachlichen Fähigkeiten überall großes Auſehen. 

Verlobt: Frl. Erika Rwiatkomfki, Tochter des langjährigen 
1. Vorſitzenden der Ortsgruppe Lauban, Oberpoftfekretär i. R. K., 
früher Gneſen, jetzt Lauban, Sriedrich - Wilhelm Platz 4a, II, mit 
Herbert Markwirth; Richard Bach mit Frl. Elſe Seifert, 
Schroda. 

Vermählt: Frl. Reinhild Ilbing, Tochter des Herrn Otto G., 
Landwirtſchaftsrat a. D., früher Poſen, mit Herrn Helmut Hen- 
ſchel, Diplomvolkswirt, Verlin-Lichterfelde-W., Ningltr. Ja. 

Goldene Hochzeit: Die Eheleute Rudolf Kröhner, Halle a. S., 
Ludwig-Wucherer-Str. 72, II, frühere Hausbeſitzer in Poſen-Wilda, 
Kronprinzenſtr. 58, am 6. 11. 

Vejahrte Oſtmärker: Gerichtsvollzieher i. R. Sultan Greifer 
Blu.-Mariendorf, Nathausſtr. 68. am 30.8. 70 J. (G., in Gdingen, 
Weſtpreußen, geboren, war vom Dezember 1885 bis zum 1. Juli 1912 als 
Gerichtsvollzieher in der Provinz Pofen, zuletzt in Hohenſalza, tätig, wo er 
nach der Penſionierung als Konkursverwalter und Leiter einer Kredit— 
genoſſenſchaft beſchäftigt war, bis er 1921 verdrängt wurde; G. hat bis 
Ende 1926 dem Danziger Oſtbund als Vorſtandsmitglied angehört; der 
Oſtbundgruppe Tempelhof-Mariendorf gehört er ſeit deren Gründung 
als Beiſitzer an; G. iſt Inhaber verſchiedener Orden und Ehren- 
zeichen); Frau Kaufmann Auguste Ifflaender, früher Kempen, 
jetzt Oels i. Schl., Marienjtr. 16, am 9. 11. 81 G.; Reinhold 
Seßchen in Machenau Sagan Land, Dorfſtr. 36, früher Woll- 
ſtein, am 16. 11. 70 J.; Pincus Bieber, Berlin⸗Charlottenburg. 
Marburger Str, 2, früher Schwetz a. d. Weichſel, am 22. 11. 89 J.; 
Ernſt Mai, Lehrer i. N. und früherer Senator in Strieſau, Kr. 
Culm, bewährter langjähriger Schatzmeiſter der Kreisgruppe Bunz— 
lau, in Bunzlau, Opitzſtr. 12, am 13. 11. 73 J.; Poſtſekretär i. N. 
Guſtavb Puhlmann in Berlin-Neukölln, Jägerſtr. 15, am 14. 11. 
% J. (P. war bis I%8 Poſtverwalter in Bruß und hat nach 515 
jähriger Poſtverwalterdienſtzeit in Bromberg im Nuheſtande gelebt; 
der Verein der Bromberger Poſtbeamten in Berlin wird den noch 
rüſtigen Neſtor der gehobenen Pojtbeamten am 13. 11. feiern); 
Ciſchlermeiſter und Hausbeſitzer Carl Preuß in Elbing, Fiſcher— 
ſtraße 33, früher in Thorn, Parkſtr. 16, am 5. 10. 75 J. (Frau Pr. 
war kurz vor dem Feſt der Goldenen Hochzeit am 28. JJ. 30 geſtorben). 
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Seftorben: Architekt Bernhard Below in Köln am 25. 11. 
78 J. (B. iſt geboren am 23. 9. 1854 zu. Poſen als Sohn eines Schul- 
direktors, trat nach dem Beſuch des Gumnatiums in Poſen und 
der Bauakademie in Berlin als Negierungsbaumeijter in den Staats- 
dienjt, den er 1891 verließ, um ſich als Privatarchitekt in Köln 
niederzulaſſen; er ſchuf eine große Neihe von Induſtrie- und Ge— 
ſchäftsbauten, Banken, Villen, Kirchen uſw., die dem Schöpfer den 
Namen eines feinſinnigen Künſtlers und tüchtigen Praktikers ein- 
brachten); Molkereidirektor Hermann Schneider in Samter am 
25. J0.; Maurer- und Simmermeiſter Michael Much a am 30. Jo., 
64 J.; Photograph Heinrich Chriſtian Hanſen am 20. 10., 66 G.; 
rau Hulda Urban, geb. Hampel, Chefrau' des Oberpoßthchäfjners 

Paul Urban, früher Poſen, Sandſtraße, jetzt Heriſchdorf i. Riejen- 
gebirge, 66 C. 


Aus der uns verbliebenen Oflmark. 


Grenzmark Pofen - Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Bütow. Der auf dem Gut Klein-Polſchen, Kreis Bütow, beſchäf— 
tigte Meller Bewersdorf verſuchte in der ſtürmiſchen Nacht zum 
Sonnabend das Dorf Polſchen an mehreren Stellen in Brand zu 
setzen. Nachdem ein Gehöft in Flammen aufgegangen war und an einer 
entfernten Stelle ebenfalls Feuer ausbrach, rief man die Bütower 
Seuerwehr zu Hilfe, die aber infolge des ſtarken Sturmes nicht ver— 
hindern konnte, daß fünf Gehöfte eingeäfchert wurden. An mehreren 
Stellen wurden weitere Brände entdeckt, die aber rechtzeitig gelöſcht 
werden konnten. Auf der Flucht in einen nahegelegenen Wald wurde 
Bewersdorf entdeckt und verhaftet. 


Flatow. Über das Vermögen des Barons Knigge in Grunau 
(Kr. Slatow) und über das Vermögen ſeines Sohnes in Grunau iſt der 
Konkurs eröffnet worden. Das Rittergut Grunau gehört ſeit etwa 
30 Jahren der Samilie Knigge und iſt ſeit einigen Jahren vom Vater 
an den Sohn verpachtet worden. Das Rittergut iſt etwa 2000 Morgen 
groß und liegt hart an der deutſch-polniſchen Grenze. 


Meſeritz. Die Beſiedlung des von der Grenzmarkſiedlung in 
Schneidemühl aufgekauften Gutes Schierzig iſt nun durchgeführt 
worden. Neun Siedlungsgrundſtücke find entſtanden, und zwar drei 
Voll-, eine Halbbauern- und fünf Arbeiterſiedlungen. Wie verlautei, 
ſind ſämtliche Siedlerſtellen bereits vergeben. Die Siedler werden 
noch in dieſem Jahre die Stellen beziehen. 

Preuß. Friedland. Ein hier verhafteter polniſcher Dejer- 
teur, der 26 Jahre alte polniſche Soldat Auguſt Landmeſſer, hat 
im Kreiſe Schlochau eine Anzahl von Diebſtählen ausgeführt. 
So hat er in Schlochau 3 Fahrräder und 2 Motorräder geſtohlen. 
Swei weitere Motorräder hat er unterſchlagen. In Moſſin hat er 
zwei Einbruchsdiebſtähle ausgeführt, zwei weitere in Düſterbruch. Die 
Fahrräder hat er zum Teil verkauft, was er nicht verkaufen konnte, 
machte er unbrauchbar. Landmeſſer wurde in das Flatower Ge— 
fängnis eingeliefert. 


Aus der uns geraubten Offmark. 
Aus Poſen. 


Bromberg. In der Sperrplattenfabrik Karlsdorf geriet der 
Arbeiter Ludwig Nowak in eine Kreisſäge. Mit einem Bruch des 


Für Deutſche Oftmärker! 
Das Heldenbuch der Deutſchen Oſtmark, P. W. von Marienburg: 
Prachtband 10 M. „Die Hakramentsritter“ Goldſchnitt 12 M- 


Packende, farbenglühende Handlung, glühende Vaterlandsliebe, 
innigſte Religioſität (W. v. Obernitz in „Oſtdeutſche Monatshefte“. 
Danzig, September 1931). P. W. v. Marienburg: Schwarzes Gold, 
Oberſchleſiſche Geſchichten. Geb. 2.— M., br. 1.— M. Nieborowski: 
Oberſchleſien und Polen. 5. Aufl., kart. 2.— M., geb. 3.— M. Enthält 
auch die Geſchichte der drei Aufſtände und Totenliſte des Selbſt⸗ 
ſchutzes. Nieborowski: Der Deutſche Orden und Polen. Zur Zeit 
des größten Konfliktes. 2. Auflage. Prachtwerk 10.— M. 


Durch jede Buch⸗ Wahlſtatt⸗Verlag. Breslau 13 Poſlſchecklonto 


handlung und den Breslau 22250 


Eckgrundstück Von 2 Berliner 


mitten in aufſtrebend. 
Ausflugsort, an Kreis⸗ 
chauſſee, 13 km von 
Berlin, geeignet für 
jedes Geſchäft, beſond. 
Fleiſcherei, maſſ. Wohn: 
haus mit 7 Mg. Land, 
ſof.preisw.zu verkaufen. 
G. Friedrich, 
Mühlenbeck / Summt 
bei Berlin. 


Schönes 


Landgut 


mit Herrenhaus, an 
Wald und Waſſer, nahe 
Berlin, für 100000 M. 
verkäuflich. Lagerkarte 


89, Berlin 10 zu verkaufen, evtl. geg 


Oftmärker! 
Berückſichtigt bei Euren 
Einkäufen die Inſeren⸗ 
ten des „Oſtland“. 


grundſtücks. 
Berlin, Marienſtr. 9 


Restaurants 


beide m. Wohng., iſt, da 
Beſitzer erkrankt, eins 
von beiden nach Wahl 


Tauſch einer Landwirt- 
ſchaft, ein. Hausgrund⸗ 
ſtücks od. ein. Geſchäfts⸗ 
Näheres 
Rheiniſche Bierſtuben, 
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Eilverkauf! Verkaufe 
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Kückgrats wurde er ins Krankenhaus geſchafft, ſterbend 
eintraf. 

Dojen. Der Monteur Eugen Schiffer wollte an einem elektriſchen 
Leitungsmaſt eine Lampe in Ordnung bringen. Dabei geriet die 
Leiter, auf der er ſtand, ins Nutſchen. Inſtinktiv griff Schiffer nach 
den über ihm hängenden Drähten, um einen Halt zu finden. Da es 
ſich um eine jooo-Volt-Leitung handelte, blieb Schiffer hängen und 
verbrannte. 

Poſeu. Vor einigen Wochen wurden die an der Südſeite des alten 
Paulifriedhofes (Drwejkiplat, früher Livoniusplatz) beigeſetzten, an 
einer Cuphusepidemie geſtorbenen franzöſiſchen Kriegsgefangenen aus 

dem Jahre 1870 exhuminiert. Ihre Sahl beträgt etwa 1000. Die Ge- 
beine wurden auf Laſtwagen nach dem Garniſonfriedhof gebracht und 
dort unter großer militäriſcher Begleitung feierlich in einer gemein- 
ſamen Gruft beigeſetzt. 

Poſen. Auf dem Gute Ciesla wollte der 17jährige Landarbeiter 
Wieczorek in der geſchloſſenen Garage aus einem mit 40 Liter Benzol 
gefüllten Behälter ſich etwas Benzol für ſein Feuerzeug abfüllen. Dabei 
iſt ihm anſcheinend die Zigarette in den Benzolbehälter gefallen. Der 
Behälter explodierte, und das brennende Benzol ſetzte die Garage in 
Brand. Von Wieczorek fand man nach dem Ablöſchen des Feuers 
nur noch verkohlte Refte auf. 

Wreſcheu. Die Bindfadenfabrik in Wreſchen iſt nachts bis auf die 
Grundmauern niedergebronnt. Der Schaden iſt ſehr hoch. 


Aus Weſtpreußen. 


Dirſchau. In Klobſchin (Kr. Karthaus) wurde die deutſche 
Lehrerin Fräulein Hitzwitz ohne Angabe eines Grundes aus dem 
polniſchen Staatsdienſt entlajjen. Sie war bei der dortigen deutſchen 
Volksſchule ſeit dem Jahre 1925 tätig. 

Chorn. Vor dem Thorner Burggericht hatten ſich die polniſchen 
Schnitter Anton Urbanjki und Fran; Sezutkowſki zu 
verantworten, die angeklagt waren, im Jahre 1923 in der Nähe von 
Güſtrow (Mecklenburg) den Kriminalkommiſſar Hildebrandt, der 
ſie wegen zahlreicher Einbrüche feſtnehmen wollte, erſchoſſen zu haben. 
Beide ſind damals nach Polen entkommen und erſt Kürzlich ermittelt 
worden. Da Polen eigene Staatsangehörige nicht ausliefert, ſollte die 
Verurteilung auf dem Wege über die „Internationale Gerichtshilfe“ 
erfolgen. Das Gericht ſprach beide frei, da die Angeklagten ihre 
Schuld beſtritten und dem Gericht die ſchriftlichen Zeugenausſagen aus 
Deutſchland nicht genügten. Der Staatsanwalt kündigte Berufung an. 


Thorn. Auf dem Hofe des Landgerichtsgefängniſſes, wo der Galgen 

aufgeſtellt war, wurden die beiden Banditen Klamrzunſki und 
Schülke hingerichtet, nachdem fie vom Standgericht zum Tode ver- 
urteilt worden waren. Die Hingerichteten hatten drei Morde und 
zahlreiche Raubüberfälle in Pommerellen verübt. 
Thorn. Auf dem Exerzierplatz in Chorn explodierte ein Geſchoß 
im Laufe eines 7,5 em-Geſchützes. Swei Soldaten erlitten ſchwere 
Verletzungen und wurden in hoffnungsloſem Zuftend in das Militär» 
lazarett eingeliefert. Ein Offizier und ein Artilleriſt erlitten leichtere 
Verletzungen. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage „Am 
oflmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


wo er 
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3fache Exiſtenz! 


Kartoffel-, Kohlen, 
Fourage- Großhdlg. 
mit 2⸗Zimmer⸗Woh⸗ 
nung, evtl. mit Möbeln, 
in beſt. Gegend Berlins, 
wegen Auslandsreiſe, 
von Privat ohne Ver⸗ 
mittler. 2500 Mark 
erforderlich. Angebote 
unter 2228 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Stell macherei m. Land⸗ 
wirtſchaft, faſt 9 Morg. 
guten Acker u. Wieſen, 
maſſ. Gebäude. Sämtl. 
Räume ſind frei u. kön⸗ 
nen ſofort bezogen wer⸗ 
den. Das Grundſtück 
eignet ſich auch zu jedem 
anderen Geſchäft. Anz. 
4000 bis 5000 M. Reſt 
bleibt ſtehen. Beſitzer 
Fritz Schulze, Sorau 
N.⸗L., Markt 5. 


mark mit. 


ſich hervorragend zur Werbung auch 


Achtung Bauſparer! 


Die von mir vertretene 


Zweckſparkaſſe A. G. 
„Bonne“ 
iſt auf Grund d. ſoeben 
getroffenen Einrichtg. 
ganz beſonders zu 
empfehlen. Anfragen 
bitte Rückporto beizu⸗ 
fügen. 


W. Katſchack, Neuſtrelitz 
Fr. Wilh. Str. 17. 


Das Weichſel⸗ und Wartheland, 


das bedrohte Ostpreußen, Danzig und das geknebelte Oberſchleſien, mit 
andern Worten: unſere entriſſene und gefährdete Heimat ſteht diesmal 
im Mittelpunkt unferes „Oſtdeutſchen Heimatkalenders“. 
Wir erleben Landſchaft und Menſchen, Nöte und Hoffnungen der Oſt— 
Der neue Jahrgang (1932) des ee. eignet 
unter 
Dies Hausbuch mit feinen Kunſttafeln und vielen Bildern, feinen Er— 
zählungen, Erinnerungen und Gedichten darf in keiner oſtmärkiſchen 
Familie fehlen und muß überall verbreitet werden! Landsleute, ſorgt 
dafür und beſtellt den Kalender! Vorzugspreis 1,20 M für das ein- 
zelne Stück; bei Bezug von I00 Stück durch Ortsgruppen nur 0,70 KA 


Nichtoſtmärkern. 


— — ... ——————— ——— — — 


%%%, % 540 ene %%% %% %%% 


we PF | EEE EEE 
m ; Oſtmärker! Proviſionsfreil 
Aufbaukredit Landsleute ä Glänzende Existenzen! 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. N. erhalten für 10.— RM. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) j 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


. 2 Auz. M. 
Villengrundſtück m. Garten- u. 


franko Nachnahme run g 
le 2 pfl. echt Heisser . oft) reiner" Sage der 
Schokoladen-Kontekt |B ee, 88 e 

Braunkonfekt müſegarten, günftige klimatijche 
Schokol.Spitzkuchen|Ü Altered Seiuator-Uhten 


0 i A Gehäuſefabrik i. mittl. Stadt 
gel Delikateb Bissen Schleſiens a. Verkehrsſtraße, 


1 Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung ſleiſſer Zurtermaren- auch 15 jeden . as 
isi friſti jj n ii 5 1 geeignk reis Di) 

kurzfriſtig und langfriſtig zu günſtigen Bedingungen haus un ‚ Neiße Sa ak I b dc rare 

Vermögensverwaltung — Anlagen de Ballen ee Berlin, 

j . 5 ; . J. 4 orgen einſchl. Zier- und 
Beratung in allen finanztechniſchen Angelegenheiten Poſtſchecktonto: Obſtgarten, bel. zur Errichtung 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte Breslau 10135, Tel. 822. einer Gärtnerei od. Geflügel- 

22 —— farm geeignet. . II ooo 
n [(N 
= ſowie lukrative, mod. Nejtau- 
Landwirtſchaft ration mit Saalgeſchäft in 
Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ 80 Morgen, Mittelboden, neue Gebäude, gutes einer Stadt Nähe Noſtoch, 
äußerſt günſtige Verkehrslage 


; Inventar. Forderung 18000 M., Anzahlung . 
n zirka 6000 M. Reit 6% lange fett. zum Vobndeß und jur Stadt 
240 Morgen beſter Weizenboden, prima Geſamtgröße des Grundſtücks 


Gebäude und Inventar. Forderung 70000 M., S8 Morgen . 12900 
Bauern-Wirtschaften Anzahlung zirka 30 000 M 2 Wohnhaus i. landſchaftl. herrl. 


Stabltanawirigeiten don 8 Morgen an, a e on 

; ne en ; inen große Auswahl, von 3000 M. Anzahlung an pracht! =, Gemuſe- u. 
1 761 78 diesjühriger er zu verkaufen durch 8 e nn an 6 15 000 
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Memel als Oſtſeeſtadt. 


Von Nudolf Naujok. 


Schon Städte und Flüſſe find zuſammengefügt zu unvergeßlichen 
Bildern. Aber Städte und Meere, das gibt letzte Schönheit. 

Der gelbe Sand der Oſtſee pocht an die Lore der alten Stadt 

Memel. Man hat ihm einen grünen Kiefernwald entgegenſtellen müffen, 
nun liegt er ſtumm. Sonſt würde er in den alten, behaglichen Straßen 
Memels ſpielen, ſobald der Wind, der dom Meer kommt, ihn ruft. 
Nun klirrt er nur mißmutig durch hohes ſcharfes Dünengras, um— 
weht die Stämme junger Swerg— 
kiefern, einſamer Birken, bauſchigen— 
Wacholder, um zuletzt in eine Heide 
voll roter Erika zu gehen. So un— 
gefährlich und ſittſam kann er ſein, 
wenn man für ihn ſorgt. 

Das Nauſchen der Ojftjee, ein 


wohliges, fernes Brauſen, liegt 
ewig über der Stadt. An ſtillen 
Sommerabenden, auch im Vor— 


frühling, hört man es weit. Am 
Cage aber ſchwingt es mit in dem 
Ahuthmus des Lebens, die Arbeit 
des Cages und der ewige Geſang des 
Meeres werden eins. Denn Jo 
nahe iſt das Meer. Näher noch 
im Sturm, im Eisgang, im Schrei 
der Möwen, im Flug ſcheuer Nord— 
vögel. Die Stadt hat keine eigene 
Schönheit, es ſei denn die der 
Landſchaft und des Meeres. 
Und das Schickſal der Stadt? 


Da ſind Kräfte, die wie im 
Muthos dem Meere entſteigen, 
See- und Hoandelsſtadt Memel! 


Ein ſtolzer Titel und ein Bekennt— 
nis: Wir gehören zum Meer, das 
Meer iſt Ausgangspunkt unferes 
Seins. War es immer. 

Als vor 78 Jahren die 
Schwertbrüder eine kleine hölzerne 
Burg in der Südecke Dange — 
Kuriſches Haff bauten, wußten ſie 
es. Ihre Augen ſchauten über das 
Meer. Hier kam Hilfe und Kunde 
aus Deutſchland. Es gab keinen 
anderen Weg als der weite über 
das wilde Meer. Denn landein— 
wärts drohten nur Gefahren, 
greuliche Sümpfe, undurchdringliche 
Walder und eine beidnijche, er— 
bitterte Bevölkerung. 

Die fremden Ritter ſahen die 
breite, geſchützte Haffmündung täg- 
lich von den Türmen der Burg 
und dachten: Hier könnte eine 
große Handelsſtadt werden. Sie 
maßen mit mächtigen Schritten die Grenzen der Stadt ab, ein 
Gebiet, das fajt dreimal Jo groß iſt als das heutige Memel. Welch 
eine Hoffuung! Das war 1255. Memel iſt die älteſte Stadt in 
Alt-Preußen. 5 

Und heute? Die Hoffnung der erſten Memeler Ordensritter iſt 
ein Traum geblieben, faſt eine Viſion, die aus Jahrhunderten her— 
übergeiſtert. Es kamen Kämpfe, unendlich viel Kämpfe. Brand, 
Einäſcherung, Vernichtung, ein grandioſer Zug des Schreckens. 

Als dann erſte Sicherheit, erſte Bürgerlichkeit ſcheu wuchs, war 
das Mittelalter längſt vorüber. Eine kurze Blütezeit nahte. Das 
18. Jahrhundert mit einem rieſigen Hafen voll Segelſchiffen, mit 
reichen Handelsherren, internationalen Handelsbeziehungen, felbſt— 
bewußter Freude am Auffſtieg. 

Auch das ging bald vorüber. Die Segelſchiffromantik ſtarb. Man 
fuhr lieber auf glänzenden Schienenſträngen als über das wilde Meer. 
Memel lag abſeits, Stadt ohne Hinterland, im Schatten der glück- 
licheren Schweſtern Königsberg, Riga, Danzig. 

Die Memeler haben ſeit Jahrhunderten ihre beſten Männer dem 
Meere geſchenkt: rüſtige Seeleute, weltgereiſte Kapitäne, kühne Siſcher 


Der ſchöne Oſten: Glatzer Bergland. Warthapaß. 


— Jpäter Offiziere und Matroſen für die kurze Herrlichkeit der 
kaiſerlichen Marine. Aber auch Holzkaufleute und Needer — alles 
Männer der Tat. 

An eder und Schreibtiſch denkt man in einem fo rührigen, vor 
wiegend wirtſchaftlich denkenden Lebensbereich weniger. Die In— 
telligenz, das weiß man, ift nicht heimattreu. Die Wiſſenſchaftler 
locken die Univerjitätsjtädte, und die Künſtler werden die Sehnfucht 

nach der Ferne nie los. So ver- 
liert die Heimat ihre prominenteſten 

Sohne, ihre beiten Kräfte, ſtets. 
Das iſt eine leiſe Tragik. In 
neuerer Seit ſcheint das beſſer zu 
5 werden. Die Grenze läßt ſich nicht 

Io leicht überwinden. 

„Wenn berühmte Namen eine 
Empfehlung ſind, dann Jollte man 
ſie um der Heimat willen nicht 
vergeſſen. Simon Dach, der 
Sänger Preußens, iſt ein Sohn der 
Stadt Memel. Kants Vor— 
fahren trieben in der Memeler 
Ecke ihr ehrſames Handwerk. 
Preußens ſchönſte Königin trug 
ihr Leid durch die engen Straßen 
Memels an das befreiende Meer, 
und Stein, Napoleons Gegen— 
ſpieler, formte auf einſamen Spa— 
zlergängen die Ideen ſeiner Volks— 
erneuerung. Sum geſtirnten Him- 
mel hat Memel nicht nur Bezie- 
hungen durch Kant, ſondern auch 
durch den Aſtronomen Arge- 
lander, der in dem Haufe ge— 
boren wurde, wo ſpäter die 
Königin Luiſe wohnte. Heinrich 
Schliemann ſammelte in dem 
damals wohlhabenden Memel die 
Mittel, die er für die Ausgrabung 
Trojas brauchte. Hätte das große 
Feuer 1854 nicht gerade ſeine 
Warenläger verjchont, vielleicht 
läge Troja dann heute noch unter 
dem Schutt der FJahrtauſende. 
Hermann Sudermann und Al— 
jred Bruſt ſind Söhne memel— 
ländiſcher Erde. Eine Maler— 
kolonie auf der Kuriſchen Nehrung 
wußte die Herbheit der Memeler 
Ojtjeelandfchaft in farbigen Bil— 
dern feſtzuhalten. 

Herbe Landſchaft — herbe 
Geiſtigkeit. Ein paar harte See— 
mannsfäuſte und dahinter ein gol— 
denes Herz und ein offener Sinn, 
das iſt ungefähr die Linie. Erſt Wirtſchaft, Kampf, Wirklichkeit — 
dann das liberalltägliche, Kunſt, Muſik, Träumereien. Eine 
glänzende Suntheſe zwiſchen dem, was unbedingt Jein muß, und dem, 
was wünſchenswert iſt. Eine harte, aber geſunde Geiſtigkeit, wie es 
ſich für eine See- und Handelsſtadt geziemt. 

Ernſt Wichert, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in Memel Richter und Dichter war, ſchrieb gelegentlich: Es ſieht 
in Memel ein wenig anders aus als überall. Wie ſieht es denn 
aus? Der erſte Eindruck iſt rot. Die roten Siegeldächer der 
meiſtens einſtöckigen, behaglichen Wohnhäuſer, dazwiſchen etwas Grün, 
die tiefe Bläue des Haffes, das ferne Brauſen des Meeres, die 
klare nordiſche Luft, das alles gibt eine Sumphonie, die gut klingt. 
Das Straßenbild zeigt eine Miſchung von ſtädtiſcher und ländlicher 


Kultur. Im Hafenviertel laden die Schiffe, quietſchen die elektriſchen 


Hebekräne, knarren die breiten Tore der alten Speicher, hämmern 
die Maſchinen der Schiffswerft. 

Vor dem Theater, einer der beſten Bühnen des Oſtens, träumt 
über einem Springbrunnen das ſittſame Annchen von Charau. Bau— 
werke von Stil: Die Johanniskirche, das Rathaus, die Gerlachſchen 
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Häufer in der Libauer Straße. Im übrigen hat das Feuer um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts alles verſchlungen. Nur die winklige 
Altſtadt blieb. N 

Um Memel hat das Meer einen blühenden Kranz von Bädern 
geflochten mit fröhlichem Badeleben. Der Strand iſt breit, der 
Sand weiß, wohlig und unendlich fein. Dahinter ein grüner Kiefern- 
ſaum, dann die roten Dächer Memels. 

Trotz dieſer Schönheit wußten noch vor kurzem die Memeler 
nichts Rechtes mit ihrem Sonntag anzufangen. Es galt als vor— 
nehm, am Sonntag zu Hauje zu ſein, und wenn ſich auch Sommer, 
Himmel und Meer zu einem farbenlohenden Proteſt vereinigt hatten. 
Das machte wohl der engliſche Einfluß noch aus dem 18. Jahr— 
hundert her, wo viele zugewanderte ſchottiſche und engliſche Kauf— 


leute auch geſellſchaftlich tonangebend waren. Nun iſt der puri— 
taniſche, langweilige engliſche Sonntag endgültig überwunden. Die 
Sommertage füllen den weiten Strand mit buntem, zwangloſem Bade— 
leben, und die Sonne glüht über einer Menſchheit, die ſich ihr Recht 
auf Geſundheit, Lebensluſt und Freude nicht nehmen läßt. 


Es iſt vieles anders geworden in dem guten, alten Memel unſerer 


Väter. Für viele iſt dieſe Stadt am Meer eine ferne Sehnſucht ge- 
worden, eine unerreichbare Heimat. Cauſende haben ſie verlaſſen 
müſſen, aber ihre Gedanken — wie könnte es anders ſein — weilen 


allzuoft dort, wo Kindheit und Wiege war. 


Vieles ift anders geworden. Aber das Meer raufcht wie ehedem 
ehern und groß durch die Jahrhunderte. 


Am Kreuzweg. 


Von Otto Boris. 


Mitten in der Sorft, die in früheren Jahren von der preußiſchen 
Verwaltung mühſam auf dürrem ſandigen Boden angepflanzt worden 
war, ſchnitten ſich zwei Straßen. Tiefe ausgefahrene Geleiſe lagen 
breit auseinander. Sie vermittelten mit dem düſteren Wacholder, der 
unvermittelt zwiſchen den Wagenſpuren emporſchoß, einen heide— 
artigen Charakter. 

Am Kreuzweg hatte ſich ein Häuschen erhalten. Es war der 
Roft einer Bauernſiedlung, die der Wald aufgeſogen hatte. Als 
Gelegenheitsarbeiter friſtete hier Otto Lampert ſein kimmerliches 
Daſein. Die Arbeit hatte ſeinen Rücken gekrümmt und der Rheu— 
matismus ſeine Knie ſteifgemacht. 

Als der Polenſturm über die Heide raſte, verkroch er ſich in ſeinen 
Wald und blieb. Was ſollte er auch in der großen Welt? Das 
Geſicht der oſtmärkiſchen Landſchaft hatte von Jugend an in ſeine 
Seele hineingeſchaut und ihr ſeinen Stempel aufgeprägt. Dürr wie 
der magere Sandboden war ſein ganzes Weſen, knöchern wie die 
Wacholderäſte ſeine gekrümmten Singer. Der Mund aber hatte 
0 175 Vorbild in dem ſchwermütigen Schweigen des Kiefernwaldes 
geſucht. 

Er ſprach Jo ſelten, daß die Leute nicht recht wußten, ob er pol— 
niſch oder deutſch redete. Die Streitigkeiten um das „große“ Vater— 
land berührten ihn darum nicht. Er ſchien vergeſſen. Dieſe Welt— 
abgeſchiedenheit empfand er als Suflucht und ſchielte darum miß— 
trauiſch auf ſeine Tochter Ida, weil er fürchtete, daß ihre 22 Jahre 
geeignet ſeien, ihn irgendwie aus ſeinem Frieden zu reißen. 

Auf dem Herde kniſterte ein flackerndes Kienfeuer, als er in 
ſpäter Dämmerung. mit einem Korb voll Steinpilzen heimkehrte. 
Seufzend ſank er auf die Holzbank. Aus den anliegenden Schuppen 
erſcholl das Hungerkonzert der Schweine. 

Der Alte warf einen forſchenden Blick auf die breiten Hüften 
ſeiner Tochter, als könnten die ihm Aufſchluß geben, warum die 
Hausarbeit noch nicht beendet ſei. Ida kümmerte ſich um den Alten 
nicht. Sie rührte weiter in dem Futtereimer. Da zog Lampert Jein 
Pfeifchen aus der Caſche. 

Schweigend ſtellte das Mädchen Brot, Quarkkäſe, Butter und 
Kaffee auf den Tiſch. „Wer kauft noch Pilzel Du ſollteſt was 
onderes tun“, murrte ſie. 

Er maß ſie mit ſchielendem Blick. „War er hier?“ 

„Natürlich“, kam’s ſchnippiſch zurück. „Meinſt du, ich will mich 
lebendig begraben?“ 

„Ich will es aber nicht“, ſagte er und ſchob ſeinen Topf zurück. 
Als Ida den Zug von Widerwillen im Geſicht des Vaters ſah, ſchlug 
lie einen andern Con an. „Wenn er nicht wäre, bekämen wir über— 
haupt keine Arbeit und hätten ſchon lange die Kate verkaufen müſſen. 
Nach den Dörfern iſt es zu weit auf Arbeit zu gehen, und wenn ich 
einen Dienſt annehme, iſt niemand da, der für dich ſorgt.“ 

Der Alte ſchwieg, aber das Eſſen war ihm vergällt. 
ſtand er auf und holte ſich eine Kohle für die Pfeife. 

Ida begann zu gähnen. Der Schlaf färbte ihre Wangen hochrot. 
Der volle Mund blühte. Das ſchwarze Haar fiel auf den weißen 
Nacken. Sie blühte dem polniſchen Forſtaufſeher nach, der ihr am 
heutigen Nachmittage ein Stündchen ſeines „aufreibenden“ Dienſtes 
geopfert hatte. O, der verſtand ſich zu kleiden, zu geben und zu 
küſſen. Der Traum hörte nicht auf; denn am Ende einer langen 
ſeligen Liebeszeit hatte er ihr ein ſchönes Tor mit der Inſchrift „Will— 
kommen, Frau Förſter“ gebaut. Nur der Vater mit dem ſtändigen 
Seknurre ſchüttete einen Tropfen Wermut in den Sreudenbecher. Es 
19 0 fruchtlos, darüber nachzudenken. „Ich gehe ſchlafen“, ſagte 
ie kurz. 

Der Alte zündete die kleine Lampe an und machte ſich über die 
Pilze her, damit ſie nicht ſchlecht würden. 

Ein Käuzchen flog ums Haus. Der Wald rauſchte durch die 
niederen Senjter hinein. Die knorrigen Singer des Alten ruhten 
bereits lange müde im Schoße. Seine Augen ſahen nach innen. Alte 
Seiten lebten auf. Sie war einſtmals ganz wie Ida gemejen, jung, 
friſch und übermütig. Er ſchaffte ihnen das Heim im Walde. Dann 
kam der Sohn, der jetzt auf der Werft arbeitete. 
kam, verſchwand ſie mit jenem fremden Manne. 

Lampert ftand auf. Unbeholfen taſtete er ſich zur Tür. Schwarz 
drohte der Wald. Reif lag auf den Wegen und Gräjern. Um 
die Wacholder glitzten zahlloſe Spinnweben im Mondlicht. Der 
Alte ſetzte ſich auf die Treppe und ſah ſich um. „Es iſt alles wie 


Hüſtelnd 


Als Jpater Ida’ 


Jonft“, dacht er. „Wie komiſch, daß die Leute behaupten, das ſei 
nun polniſch.“ Er ſaß und ſann. Damals war ein Pole gekommen 
und hatte die Frau und das Glück aus dem ſtillen Waldwinkel ent— 
führt. Auch jetzt iſt wieder ein Pole da. Der wird es auch nicht 


anders machen. 
„Was habt Ihr nur, Vater? Ihr werdet 


Ida trat hinter ihn. 
Cuch erkälten.“ | 

Er wankte auf müden Knien wortlos in die Stube. Mit 
zitternden Händen wühlte er unter alten Papieren in einer halbzer— 
brochenen Sigarrenkiſte. Dann hielt er dem Mädchen eine Photo= 
graphie hin. „Das iſt deine Mutter. Sie war ſo alt wie du, als ſie 
verſchwand.“ 

Ida ſtarrte verwundert auf das Bild, das fie zum erſten Male 
ſah. „Er hat ſie nicht ehrlich gemacht“, fuhr der Alte fort. „Ich 
hätte ſie freigegeben; denn ich liebte ſie ſehr.“ 

Es gelang Ida nicht, die Warnung auf die leichte Achſel zu 
nehmen. Sie unterlag dem unverhofften Anblick ihrer Mutter und 
der plötzlichen Mitteilfſamkeit des ewig ſchweigſamen Vaters. 

Ihre Lippen zitterten kaum merklich, als ſie fragte: „Wie ſah der 
Mann aus, der meine Mutter mitnahm?“ W 

„Wie alle, die ſich prahlen und ſchöntun und ſich Polen nennen. 
Du haſt deiner Mutter gutes Herz, aber auch ihren leichten Sinn.“ 
Er ſtöhnte auf und ballte die Säufte. „Ich möchte nur noch an einem 
Cage Jo jung fein wie damals.“ 

Ida ſah von ihrem Bette den Funken auf dem Herde zu, bis Jie 
verglommen. Dann verfiel ſie in einen ſchweren Schlaf, Vor ihren 
Augen bewegte ſich das Bild der Mutter, als wäre es lebendig. Sie 
hörte das Stöhnen ihres Vaters und ſah auf ſeinem verrunzelten 
Geſicht einen Hug von Härte und Haß, wie ſie ihn noch nicht ge— 
kannt hatte. 

Es klopfte ans Senfter. Sie fuhr auf. Der Morgen graute. 
„Vater!“ rief ſie halblaut. Als ſich niemand meldete, erfaßt ſie heiße 
Angſt. Schnell taſtete ſie ſich zu ſeinem Lager hin. Er war nicht da. 

Wieder klopfte es. „Wer iſt da?“ fragte ſie zaghaft. 

„Mach auf, Ida, ich bin's, der Fritz!“ 

Sie erkannte ihren Bruder an der Stimme. Barfuß huſchte ſie 
zur Tür. Ein großer junger Mann trat ein. So mochte Lampert 
in ſeinen jungen Jahren ausgeſehen haben. „Wo iſt der Vater?“ 
Ida wußte es nicht und fing an zu jammern. 

Als der Sorſtaufſeher Gritzki am Morgen in den Wald ging, 
10 er am Hoftor den alten Lampert. „Was willſt du?“ herrſchte 
er ihn an. 255 . 5 

„Ich bin ein alter Mann und habe nur das eine Kind für meine 
letzten Lebensjahre.“ 

„Was Joll das heißen? Rechenſchaft 
ſchuldig?“ 

„Nicht doch, lieber Herr, ich möchte nur bitten, mir das Kind zu 


laſſen.“ 
„Was habe ich mit euch Preußen zu ſchaffen. Aus dem Wege 
Der Alte zitterte, 


mit dir!“ 

„Du willſt fie alſo nicht heiraten? Du nicht?“ 
in ſeinen Augen flackte ein unheimliches Feuer auf. „Die halbe Nacht 
hab ich hier geſtanden. Alſo nicht? Du bajt fie betrogen. Wie 
jener einſtmals!l Sag ihr das. Dir wird ſie es glauben. Ihrem 
alten Vater glaubt ſie nicht mehr. Sch will mit ihr weit fortgehen 
aus meinem Walde.“ 5 

„Nicht wahr, nach Deutſchland möchtet ihr, wo ſich der lange 
Dümmel der Fritz herumtreibt? Sie bleibt hier, Jolange ich will, und 
du ſcherſt dich an deine Arbeit!“ g 

Lampert hatte mit dem jungen Mann Schritt gehalten, als wäre 
noch einmal die Lebenskraft feiner Jugend wiedergekehrt. Wie ſich 
der alte Knorren aufrichtete, überragte ſein kahles Haupt den Polen 
um ein beträchtliches. „Die Mutter meiner Kinder habt ihr mir 
geſtohlen. Wer weiß in welchem ſchlechten Hauſe Warſchaus ſie leben 
mag. Vielleicht bettelt ſie, weil ſie ſich ſchämt, nach der alten Chattka 
zurückzukommen. Das Heimatland habt ihr mir geſtohlen. Der 
ſchöne alte Wald ſoll polniſch ſein. Nun wollt Ihr mir auch noch 
55 bern ſtehlen, beſudeln und laufen laſſen. Aber das gebe ich 
nicht her.“ 

Er vertrat Gritzki den Weg. „Hier iſt ein Kreuzweg. Hier 
ſcheidet ſich Hut und Vöſe. Hier rächt ſich jede Lüge. Am Kreuz- 
weg hängen Diebe und Betrüger.“ 


Bin ich jedem Lumpen 
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„Da haſt du deine Antwortl“ brüllte wütend der Pole und ſchlug 
dem Alten ins Geſicht. 

Doch der ſchrak nicht zurück. Die Süge waren hart wie aus Stein. 
Kein Surückweichen, keine Furcht, nur ein harter, klarer Wille blitzte 
dem Polen aus den blauen Augen entgegen. Dünne Hände fireckten 
ſich wie Geierkrallen aus und legten ſich feſt um Gritzkis Hals. 


Knochendürr und zähe wie der Tod hielten ſie ihr Opfer feſt. Mit 
Händen und Füßen ſchlug er um ſich. Dann verging ihm die Luft. 
Die Ningenden rollten zu Boden. 

Die Geſchwiſter ſuchten ihren Vater den ganzen Tag. Er hatte 


Pilzkorb und Meſſer mitgenommen; aber auf keinem der Lieblings- 
Re fanden ſie ihn. Sie riefen. Der Wald gab das Ccho leer 
zurück. e 

Ida fing an zu weinen. Sie hatte ſich in der Eile nicht warm 
genug angezogen und fror. Fritz zankte. „So paßt du auf unſern 
Vater auf. Wenn er tot iſt, haſt du die Schuld.“ 

Sie beſchloſſen, vorerſt nach Hauſe zurückzukehren und zu eſſen. 
Auch mußte das Vieh Sutter haben. Am Kreuzweg blieben ſie wie 
angewurzelt ſtehen. Ida löſte ſich juerſt aus dem Banne des Ent- 
letzens. Sie ſtürzte auf den Korb des Vaters zu. Als ſie das lange, 
ſpitze Pilzmeſſer voll Blut daneben jah, ſchrie fie laut auf. Jetzt 


%%% %%%. 


Er hatte Hut und Flinte des Sorjtauflebers 


trat auch Sritz heran. 
„Oder du“. 


gefunden. „Der Vater iſt wahnſinnig!“ ſchrie Ida auf. 
gab Fritz hart zurück. f 

Sie liefen mehr als fie gingen zum Forſthauſe. Eine Menfchen- 
menge belagerte den Eingang. Allenthalben ſtieß man ſie zurück. 
„Preußen, Lumpenpack!“ Fritz ließ nicht locker. So erfuhr er, daß 
man Gritzki halb erhängt am Kreuzweg gefunden hatte. Man ver- 
mutete Selbſtmord, denn er machte ſofort den Verſuch, ſich wieder 
aufzuhängen, ſobald man ihn losließ. Dabei faſelte er fortdauernd 
von einem betrogenen deutſchen Mädchen. Von dem Alten wußte 
niemand etwas. 

Wie klagende Seelen irrten die Geſchwiſter um das Gehöft, weil 
ſie vermuteten, man hätte den Vater eingeſperrt. Als ſie ſich endlich 
entſchloſſen, nach Hauſe zu gehen, fanden ſie den Alten auf ſeiner 
Bank in der Stube ſitzen. Vor ihm lag das Geſangbuch und in ihm 
eine verblichene Photographie. — Otto Lampert war tot. 
Veinend knieten die Geſchwiſter neben ihm. Sie hatten keine 
Heimat mehr. 

Aber von der ſchrumpeligen Geſtalt des Alten ging die Größe 
eines Helden aus, der für ſein Liebſtes ſeinen letzten Kampf gerungen 
hatte und ſich die Heimat mit ſeinem Code gefichert hatte. 


Darum heißt Küſtrin jo... 


Von Müller - Rüdersdorf (Berlin). 


Cs iſt ein gar heiteres, lachfrohes Geſpinn um den Namen Küftrin! 
Frau Sage, die gegen die rauhe Wirklichkeit oft jo wohltätig Aus— 
1 hat das fröhliche Gerank um Küſtrins Namen aufjproffen 
aſſen. 5 
Und fo ſcherzt fie darin: Als die Stadt entflanden war und faſt fertig 
daſtand — vor mehreren hundert Jahren — war es nötig, ſie ſchleu— 
nigſt zu benennen. Damit man vor allem denen, die danach fragten, 
wo man eigentlich hauſe, klaren Beſcheid geben konnte. Damit jeder, 
der ſie ſuchte und ihr einen Beſuch machen oder in ihr wohnen wollte, 
Wegwink bekam, ſobald er ſich danach erkundigte. 

Alſo ging man nun auf die Jo überaus wichtige Namensſuche. Alle 
machten fie ſich an die große Geiſtesmühe: Bürgermeiſter und Nats— 
herren. In vielen Sitzungen. Manchen halben Tag und manchen langen 
Abend hindurch. Und Juchten, ſuchten, ſuchten. Brachten Dutzende 
wohlklingender Namen aufs Tape. Wogen ſie gegeneinander. 
Schlugen einen nach dem andern vor. Debattierten. Stimmten ab. 
Wie man eben in einer pflichteifrigen, ernſt bemühten Natsſitzung vor— 
ſchlägt, debattiert und abſtimmt. Gewiſſenhaft peinlich. Ganz von 
Sedanken an das Wohl der lieben, teuren Heimatſtadt erfüllt und 
beherrſcht. Und wie erujt man es bei der Jo hoch bedeutſamen Be— 
ratung nahm, erklärt die Catſache, daß keine der vorgeſchlagenen Be— 
zeichnungen durchkam. Alle Vorſchläge erſchienen den meiſten der 
Stadtväter nicht würdig genug. 


Bis der Bürgermeiſter ſelbſt einen trefflichen Ausweg aus der 
böſen Klemme fand und es erreichte, daß die endloſe Kette der frucht— 
lofen, aufreibenden Namensberatungen geſchloſſen werden konnte. Er 


machte nämlich den Vorſchlag, der geſamte Nat ſolle ſich an einem der 
nächſten Cage zeitig vor das Stadttor ſetzen und einfach die Stadt nach 
der Perſon nennen, die als erjte in das Cor trete. 

Und ſo geſchah es. Schon gan; früh — es war noch ziemlich 
ſchummerig um Häuſer, Stadtmauer und Oderauen — hatte ſich der 
Nat am Cor verſammelt. Und wartete, wartete, wartete. Bereits 
eine geschlagene Stunde lang. Bis endlich ein lebendes Weſen auf- 
er Eine junge Bauerndirne. Die eilenden Fußes auf das Tor 
zuſchritt. 

Schnell wurde ſie umringt. Und war ganz von der Natsmacht ein 
geſchloſſen, als ſie zwiſchen die Corflügel kam. 

Hochernſt, ſchier feierlich waren der würdigen Männer Blicke auf 
ſie, die Schickſalsträgerin, gerichtet. i 

So etwas hatte die ſchüchterne Magd noch nicht erlebt. Sie bekam 
einen gewaltigen Schreck. Sitterte, bebte. Daß das Weinen ihr näher 
war als das Lachen. 

Und als der geſtrenge Herr Bürgermeiſter ſie nun gar mit richterlich 
ernjter Stimme fragte, wer fie ſei, konnte ſie die Tränen nicht mehr 
unterdrücken. Und ſchluchzend berichtete fie, daß fie nur Küſters Trin“ 
ſei und nichts Böſes vorhabe. 

„Alſo Küſters Trin'!“ wiederholte ſalbungsvoll der Gebieter der 
bn Ch Und „Küſters Trin'l“ wiederholten andächtig die Ratsherren 
im Chor. 

Die Magd, die noch lange nachher nicht wußte, wie ihr geſchah, 
durfte jetzt wieder laufen. — 

Aber von der Stunde an trug die junge Stadt nach ihr den Namen 
Küſtrin. 


Nur einen Strich durchs 1. 


Von Dr. Fran; TChierfelder, Deutſche Akademie, München. 


Das den flawiſchen Sprachen eigentümliche, halbvokaliſch ge- 
ſprochene! ſchreibt der Pole mit einem Querſtrich. Er bringt dadurch 
zum Ausdruck, daß es ſich um einen Laut der polniſchen Sprache 
handelt. Im Deutſchen wird er durch des einfache Zeichen ! wieder— 
gegeben. Jede Kulturſprache hat das Beſtreben, den fremdsprachigen 
Laut mit dem Zeichen ihres Alphabetes auszudrücken. Wie ſoll ſonſt 
ein ruſſiſcher oder griechiſcher Name für unſere Augen lesbar ſein? 


In einem deutſchen Orte der Oſtmark meldet ein Pole — es 
iſt ein Sall unter vielen ähnlichen — ſeine neugeborene Tochter 
auf dem Standesamt an. Sie Joll den Namen Ludmilla er— 


halten. Nicht in der deutſchen Form mit einem Doppel-, Jondern 
in der polniſchen mit einem durchſtrichenen J. Der deutſche 
Standesbeamte, offenbar ein Mann mit wachem völkiſchen Empfinden, 
lehnt die Form ab, weil es im Deutſchen keinen ſolchen Buchſtaben 
gibt; er iſt aber jugleich ein entgegenkommender Beamter und erklärt 
ſich bereit, die polniſche Form in Klammern hinter die deutfche zu 
legen. Der Pole geht nicht darauf ein und verlangt gerichtliche Ent- 
scheidung. Die Streitſache ſcheint höchſt unbedeutend, nur ein Strich 
durchs J, man Jollte meinen, es ſei unnütz, darüber ein Wort zu ver- 
lieren. Dem Polen muß jedoch ſehr viel an dieſem kleinen Strich 
liegen, daß er ſchließlich ſogar das Reichsgericht in Leipzig in ſeiner 
Sache bemüht. Seine Ausdauer wird belohnt: das höchſte deutſche 
Sericht entſcheidet zu feinen Gunſten, und bedrückt trägt der ſchlichle, 
aber lebenskluge Beamte in Jein Regiſter den Namen mit dem pol— 
niſchen Buch ſſtaben ein. 

Dieſes Urteil iſt, mögen es noch ſo viele Paragraphen formal 
rechtfertigen, ein Sehlurteil. Freilich ein für deutſche Verhältniſſe 
verjtändliches. Denn noch immer ſteht die Mehrheit unſeres Volkes 
dem ſprachlichen Kleinkriege feiner Nachbarn gleichgültig und ver— 
ſtändnislos gegenüber. In der Erforfehung tiefgründiger ſprach— 
wiſſenſchaftlicher Fragen iſt uns ſo leicht niemand voraus; um die 
Beſchaffung des notwendigen Rüſtzeuges für den täglichen Sprach— 
gebrauch kümmern ſich nur wenige. Nur deshalb, weil im deutſchen 
Schrifttum eine heilloſe Verwirrung bezüglich der Umſchrift fremder 


Eigennamen herrſcht. weil unſere Zeitungen voll von flawiſchen Schrift— 
zeichen, engliſchen Konſonantenverbindungen und franzöſiſchen Um- 
ſchreibungen ruſſiſcher Namen Jind, konnte das Reichsgericht auf den 
irrigen Gedanken kommen, der Eigenname gehorche in ſeiner 
Schreibung anderen (ozuſagen „amtlichen“) Geſetzen als die übrigen 
Worte einer fremden Sprache. Niemals würde der Richter gefordert 
haben, der Name eines ruſſiſchen Emigrantenkindes ſolle in kurilliſchen 
Lettern in das Regiſter eines deutſchen Standesamtes eingetragen 
werden — aber einen kleinen Strich durch das 1 — den darf man doch 
wohl von einem liberalen Staate verlangen! 

Die Hartnäckigkeit des Polen, der fein vermeintliches Recht durch— 
ſetzen wollte, hätte ihn ſtutzig machen ſollen. Was bedeutet dieſer 
Strich in Wirklichkeit? Nichts anderes, als daß der jungen Erd— 
bürgerin für ein ganzes Leben der Stempel engſter Verbundenheit mit 
dem polniſchen Volke aufgedrückt worden iſt. Dieſer Strich im 1 wird 
ſie nie vergeſſen laſſen, daß ſie ihre Eltern bewußt von ihrer deutſchen 


Umwelt abjondern wollten, er trägt dazu bei, ſie zum Fremdling, zum 


Ausländer im Reiche zu machen. Nur unſer immer ſchwächer werden— 
des Gefühl für Volklich-Bedeutungsvolles kann in der Handlungs- 
weiſe des Polen etwas Primitives oder gar Lächerliches erblicken; 
dieſer einfache Mann aus dem Volke war weitſichtiger als die Richter 
am Reichsgericht; er wußte, welchen Dienſt er ſeinem Kinde als über— 
zeugter Pole leiftete, als er einen Rechtsſtreit um einen winzigen Strich 
durch drei Inſtanzen führte — er wußte aber wahrſcheinlich ebenſo 
genau, daß der Deutjche in dieſen Dingen harmlos ſei und „groß- 
zügig“ genug, um ſolcher Nichtigkeiten willen keine „Mißſtimmung“ 
zu erregen. er 

Aus diefer kleinen Geſchichte folgt, daß der gegenwärtige Zustand 
der Serfahrenheit bei der Umſchrift fremder Namen anfängt, gefährlich 
zu werden. Alle Stellen, die ſich mit der Pflege der deutſchen Sprache 
befaſſen, ſollten ſich entſchließen, in gemeinſchaftlicher Ausſprache all« 
gemein gültige Regeln für die Umſchrift fremder Namen aufzuftellen, 
Nationalpolitiſche Erwägungen und das Bedürfnis nach Jprachlichet 
Sauberkeit verlangen ſie dringend. 
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Oſtmärkiſches Allerlei. 


Aietzſche und Pilſudſki. 


Vor einem Jahre hatte der nationaldemokratijche „Slowo Po— 
morſkie“ ein Bild des deutſchen Philoſophen Nietzſche gebracht mit 
der Unterſchrift, daß dieſer Mann im öIrrenhauſe geendet habe. Die 
Nummer des Blattes wurde beſchlagnahmt, weil nach Anſicht des 
Senſors das Bild den Warſchall Pilfudfki darſtelle. Ferner hatte 
ſich das Blatt jetzt wegen dieſes Deliktes vor Gericht zu verantworten. 
Das Blatt konnte nachweiſen, daß das Bild tatſächlich Nietzſche dar— 
ſtellt, das Gericht war jedoch der Meinung, daß wegen der frappanten 
Ahnlichkeit beider Männer die Veröffentlichung des Nietzſche- Bildes 
mit der Unterſchrift, Nietzſche habe im Irrenhauſe geendet, eine be— 
wußte Verhöhnung des Marſchall Pilfudfki fei. Es verurteilte den 
angeklagten Redakteur zu fechs Wochen Haft. Einflußreiche Kreiſe 
in Thorn, die eine Blamage Polens in ganz Europa befürchteten, 
riefen telegraphiſch das Oberſte Gericht in Warſchau an, das ſofort 
eine Niederſchlagung des Prozeſſes auf Staatskoſten verfügte. 


Lob Oſtyreußens. 


In ſeinem Abſchiedsbrief an Oberbürgermeiſter Dr. Lohmeyer 
hat der nach Wien berufene Univerſitätsprofeſſor, der bekannte 
Literarhiftoriker Dr. Nadler u.a. folgendes gejagt: „Es fällt 
mir ſehr Schwer, eine Stadt und ein Land zu verlaſſen, das mir, ſoweit 
das für einen Fremden möglich iſt, zur Heimat geworden iſt. 
Ich ſchätze den Lebenskampf und die Lebenshärte, die zu den aus— 
zeichnenden Merkmalen dieſes Landes gehören, höher ein als alles, 
was ich bisher erlebt habe.“ N 


Oſtpreußiſcher Humor. 


Ein Knecht von uns hatte eine Braut, die ſeiner Mutter oft 
Geſchenke mitbrachte. Die Mutter war eine ordentliche Frau und 
ſcheute ſich, die Sachen anzunehmen, denn ſie wußte, daß ihr Fritz 
im Grunde das Mädchen doch nicht heiraten wollte. „Aber Mutter“, 
ſagte der Sohn, „warum iſt Dich das peinlich? Iſt doch nicht dammlich 
wo nimmt, ijt doch bloß dammlich, wo gibt!“ 

%* 


Ein ganz alter Fiſcher wollte ſich noch einmal verheiraten. Alle 
wunderten ſich, warum er auf ſeine alten Cage dazu noch Luſt hätte. 
„Ja“, ſagte er, „wer kocht Sräte? Wer flickt Bixe? Mit wem 
ſchabberſt?“ 


Was die Leute früher aushielten! Ein Mann von 70 Jahren wurde 
im Winter beim Holzfahren im Walde überfahren und bekam eine 
große Wunde über den ganzen Rücken. Am andern Cage beſucht der 
Gutsherr ihn — wie er glaubt, einen Sterbenden. Der Mann hat 
ober den Verband des Arztes abgenommen und ſitzt mit dem bloßen 
Nücken gegen den überheizten Herd. „Mein Gott, Serloff, was macht 


** 


Ihr?“ „Ach Herr, eck hew mi dem Stell mit das Krambol (Karbol) 
905 und laß dem un k inprifchle!“ Der Mann wurde gegen 100 
ahre alt. 2 


2 


Die Cochter eines Offiziers, in dem damals deutſchen Elſaß-Loth— 
ringen, fährt zu den Sommerferien auf das Gut ihrer Großeltern in 
Oſtpreußen. Von der Neiſe zurückgekehrt wird ſie auf einem Cauz— 
feſt von einem Leutnant gefragt, wie es ihr in dem fernen, ihm un— 
bekannten Oſtpreußen gefallen habe und ob fie auch geritten ſei. Die 
junge Dame erzählte, wie ſchön ſie ſich auf dem Gute der Großeltern 
amüſiert habe und daß ſie auch geritten ſei, allerdings nur auf einem 
Milchpferde. 
Oſtpreußen trinkt man doch Stutenmilch!“ 

Die paſſionierte Pferdezüchterin Baroneſſe X. erhaſchte im Vor— 
übergehen Brocken eines Geſpräches, das der Landſtallmeiſter ©. mit 
ihrer Schweſter führte, mit der er über Literatur ſprach. Sie hört. .. 
„Goethe“ . .. Bei einem Landſtallmeiſter nichts anderes als Pferde- 
geſpräche vermutend, wirft fie in das Geſpräch die Frage: „Goethe“? 
— „Goethe“? Kenne ich nicht — wo ſteht der Hengſt?“ 

* 


Eine Gutsbeſitzerfrau, die vier Kinder hat, die vor dem Kriege 
geboren ſind, und zwei Kinder, die nach dem Kriege geboren ſind, trifft 
im Beiſein der beiden kleinen Kinder einen altbekannten Herrn, Guts— 
beſitzer, den ſie ſeit vielen Jahren nicht geſehen hat. Nach freudiger 
Begrüßung ſieht der Herr die beiden kleinen Kinder, deren Daſein ihm 
aus dem Gedächtnis gekommen war, und ſtellt an die Dame die Frage: 
Gnädige Frau, iſt das der Grummet? 

= 


Auf einem Anſiedlungsgut der Provinz Weſtpreußen, das unter 
ſtaatlicher Aufjicht ſtand, mußte der Inſpektor täglich im Wirtſchafts- 
buch die Art der Beſchäftigung der Geſpanne angeben. Nach dem 
Jahresabſchluß gingen dieſe Bücher mit den Kaſſenbelegen an die 
Oberrechnungskammer in Potsdam zur Nachprüfung. Über alle Un— 
klarheiten und Unſtimmigkeiten wurden hier die jedem Staatsbeamten 
bekannten, oft ſehr eigenartigen „Monita“ gezogen. Nun befand ſich 
im Wirtſchaftsbuch des fraglichen Gutes folgende Eintragung: „Ein 


Etwas zögernd meint der Leutnant: „So, Jo, alſo in 


Viergeſpann den Kleereiber Viktor zur Bahn gebracht.“ Nach 
einigen Monaten kam folgendes Monitum der Oberrechnungskammer: 
„Es iſt anzugeben, warum der Kleereiber Viktor den kurzen Weg 
zur Bahn nicht zu Fuß gemacht hat, und wenn er geſchickt werden 
mußte, warum dann nicht ein Einſpänner genügte.“ 


* 


Sächſiſches. 

Die Sindigkeit der Poſt iſt bereits ſeit Jahrzehnten erhärtet. Hin 
und wieder haben die deutſchen Poſtbeamten einen geradezu genialen 
Detektioſinn für das, was die Briefſchreiber meinen, wenn ſie auch 
nicht ganz taktfeſt in der Nechtſchreibung ſind und zwiſchen der 
Schreibe und der Nede bei ihnen ein großer Unterſchied beſteht. Uns 
wird erzählt, daß in einem kleinen Städtchen Sachſens vor einiger Zeit 
ein Brief ankam, der folgende ſeltſame Anſchrift hatte: 

Ganz leiſe kräht der Hahn 
in & 


Bei der Poſt war zuerſt großes Nätſelraten, was dieſe geheimnis- 
volle Anſchrift bedeuten ſollte, und anfangs glaubte man, daß es ſich 
um irgendeinen Scherz handelte, der mit der Poſt getrieben werden 
ſollte, bis der findige Briefträger ſeine Meinung dahin ausdrückte, 
daß es ſich doch um eine Adreſſe handele. Er war überzeugt, daß 
der Mann, der dieſen Briefumſchlag geſchrieben hatte, nur nicht in 
der Rechtſchreibung Jo genau Beſcheid wußte. Catſächlich hatte der 
Poſtbeamte das Richtige getroffen. Anſtatt „Ganz leiſe kräht der 
Bohn hätte auf dem Briefumſchlag ſtehen miiſſen: „Kanzleiſekretär 

ahn. 


Buchbeſprechungen. 


Spreugſtoff, von Friedrich Wilhelm Heinz. Srundsberg- 
Verlag G. m. b. H., Berlin 1930. Ganzleinen 4,80 RA. — Auch wer 
fie liebt, hat ihnen, wenn er ſie nicht vom eigenen Zuſammenleben her 
kannte, keinen tieferen Sinn zugetraut — dieſen Landskuechten, deren 
angeborenes Kriegertum die Seele der Frontarmeen war, deren aben— 
teuernde Freiwilligkeit den letzten bewaffneten Widerjtand des zu— 
Jammengebrochenen Reiches gegen die Feinde im Oſten darſtellte und 
deren Verſchwörertum die Angſtträume der Berlin W.er erfüllte. Die 
bewaffnete Revolte wurde zur geiſtigen Revolution; in beiden hat Jich 
die Frontgeneration als Führer behauptet; früher ſind Majchinen- 
gewehr und Handgranate ihre Kampfmittel geweſen — jetzt iſt es die 
Weſensart des jungen Geſchlechts, die ein neues geiſtiges Weltbild 
für die Nation herausbildet. Dynamit und Geiſt — Sprengſtoff ſind 
beide, beide erfüllt von höchſter Aktivität, von mitreißender Jugendlich— 
keit und überzeugender Unbedingtheit des Wollens. So will das Buch 
von Fiedrich Wilhelm Heinz verstanden ſein. Er hat unter den Ver— 
ſchwörern und Putſchiſten immer mit in vorderſter Reihe geſtanden. 
Deshalb ift es wohl richtig, ſich an ihn zu wenden, wenn man erfahren 
will: was iſt die geiſtige Neſerve ihres Handelns geweſen? Man kaun 
fie ablehnen — aber kennen ſollte man fie. Im „Sprengſtoff“ lerut man 
ie kennen. 

Statiſtiſches 

ilbelm 


Handbuch der europäischen Nationalitäten von 
Winkler, Wien 1931, Wilhelm Braunüller, 
250 Seiten. Mindeſtens 62 Millionen Menſchen oder 134 v. H. 
betragen nach den amtlichen Statijtiken die fremdsprachigen oder 
fremdvölkiſchen Beimiſchungen in den europäiſchen Staaten, davon 
36 Millionen Menſchen orgäniſierte, volksbewußte Minderheiten, die 
zum größten Teil einem feindlich geſinnten, von Unterdrückungs- oder 
gar Ausrottungswillen beſeelten Mehrheitsvolk gegenüberſtehen. Sur 
Löſung der Minderheitenfrage tut vor allem zahlenmäßige Klarheit 
not. Daran hat es bisher vollſtändig gefehlt. Mit dem vorliegenden 
Werke des Leiters des bekannten Minderbeiteninjtitutes an der 
Wiener Univerſität iſt dieſem übelſtande abgeholfen. In mehrjähriger 
mühſamer Arbeit hat das Inſtitut die notwendigen Unterlagen ge— 
ſammelt. Sahlen über die nationale Verteilung innerhalb der euro- 
päiſchen Staaten, die Siedlungsweiſe, Altersgliederung, ihre natürliche 
Bevölkerungsbewegung und ihre Wanderbewegung. Zur Kritik der 
Bolkszählungszablen ſind ferner noch andere Quellen, meiſtens Wahl- 
und Schulſtatiſtiken mit herangezogen worden. 


Die Pfarrfrau von Schönbrunn. Eine Erzählung aus den Tagen 
Friedrichs des Großen. Von Paul Schreckenbach. 21. bis 
25. Cauſend. 136 Seiten. Leinen geb. 5 M. Quell-Verlag der Co. 
Geſellſchaft, Stuttgart. Auf dem Hintergrunde des Siebenjährigen 
Krieges ſpielt ſich im ſchleſiſchen Schönbrunn die ſpannende Handlung 
ab. Der große König ilt mit wenigen Strichen wahr und einfach ge- 
zeichnet. Ein polniſcher „Edelmann“ in Schleſien, Warkoſch, will 
den König, dem er den Lehnseid geſchworen hat, an feine habs— 
burgiſchen Gegner verraten. Wie ein deutſcher Paſtor, glaubensſtark, 
gerade und treu im Weſen, und die Pfarrfrau den Plan zuſchande 
machen, ſchildert Schreckenbach in treſflicher Weiſe. Die hohe Auf— 
lage des Buches beweiſt, daß es ſeinen feſten Platz unter den 
hiſtoriſchen Erzählungen behauptet. 
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